
        
            
                
            
        

    
  
Livia Pipes



 


Vollmondmädchen







Vorbemerkungen



Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen sowie realen Geschehnissen ist rein zufällig und nicht beabsichtigt.
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»Flucht? Aus diesem Loch? Das kannst du vergessen!« Maribel ließ sich mühsam und ächzend auf die Matratze am Boden nieder. Sie rückte sich ein Kissen zurecht und lehnte sich gegen die kalte Wand.

Lilly schloss für ein paar Sekunden die Augen. Ihr war schwindelig. Es war alles so unwirklich. War sie hier oder war das alles nur ein böser Traum? Die Bilder verschwammen immer wieder vor ihren Augen und sie konnte sich kaum konzentrieren. Die Medikamente. Hatte sie sie genommen? Sie versuchte, sich zusammenzureißen. »Warum nicht? Es muss eine Möglichkeit geb…«

Das Mädchen mit den braunen Haaren schüttelte den Kopf. »Nein! Es ist noch keinem gelungen. Selbst den Jungs nicht.« Sie zog die Wolldecke über ihre Beine. »Ein paar von den Jungs haben ihre Tabletten nicht genommen und haben rebelliert. Da haben diese Arschlöcher ihnen Stromschläge mit diesem miesen Teaser verpasst.«

Lilly sah sich um. »Und, wo sind sie jetzt? Ich sehe hier keine Jungs.«

Maribel zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie sind nicht zurückgekommen.«

Die junge Frau mit der schimmernden schwarzen Hautfarbe ließ sich ebenfalls auf eine der am Boden liegenden Matratzen nieder und zog die Jacke enger um ihren Körper. Sie fröstelte, doch sie wusste nicht, ob es wegen der Temperatur im Raum oder wegen der angespannten Situation war.

»Vielleicht hatten sie in diesem Monat mehrere Mokids. Hast du schon von den Mokids gehört?«

Lilly schüttelte den Kopf. Ihr fiel es schwer, sich zu konzentrieren.

»Diese Mädchen oder Jungen haben das Glück, nach einem letzten Fi…, ähm Treffen nach Hause zu dürfen. Es wechselt von Monat zu Monat. In diesem Monat ist es wieder ein Mädchen.« Maribel zeigte auf eines der Betten. »Wahrscheinlich ist es die Hübsche da mit dem schwarzen Haar. Sie ist schon älter, sehr aufmüpfig, rebelliert ständig und versucht alle anderen aufzustacheln, wenn sie zu sich kommt. Ich denke, sie wollen sie schnell wieder loswerden.«

»Okay. Verstehe.«

»Die Jungs, die, die nicht wiedergekommen sind, könnten aber vielleicht auch woanders hingekommen sein. Es soll wohl ein rotierendes System geben.«

Lilly runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Na, anscheinend gibts mehrere Orte wie diese und wir werden mal hierhin und mal dorthin gebracht. Ich war allerdings die ganze Zeit nur hier. Ein paar von den anderen haben es erzählt. Es gibt welche, die waren auch schon in Spanien und Italien. Weil sie so exotisch aussehen und deshalb überall gefragt sind.«

»Warum sollten die das machen? Ist das nicht ein Risiko, mit euch durch die Gegend zu fahren?«

»Bringt wohl mehr Geld ein, wenn sie den Leuten immer wieder Abwechslung bieten.«

»Hm. Und die Kunden müssen nicht aus ihrer Komfortzone.« Lilly wies mit der Hand zu den acht Stockbetten, die neben ihnen standen und in denen die anderen schliefen. »Wie könnt ihr das aushalten, ohne verrückt zu werden?« Sie schluckte.

Das Mädchen presste die Lippen zusammen, dann lächelte sie gezwungen. »Du siehst es ja, die pennen alle. Sie geben uns bunte Pillen, die uns ruhigstellen. An den Tagen, an denen wir nicht gebraucht werden, schlafen die meisten von uns oft die ganze Zeit. Und wenn wir doch mal wach sind, versuchen die Älteren, die Kleinen irgendwie mit Spielen oder DVDs abzulenken.«

Maribels Blick schwenkte hinüber zum Regal, das gegenüber der Matratze an der Wand stand. »Und dann gibts da noch unser Tagebuch.«

Lilly stutzte. »Tagebuch?«

»Ja. Annabelle hat es heimlich bei jemandem mitgehen lassen. Einige der Älteren schreiben ihre Gedanken und Gefühle auf. Das hilft, wieder klar im Kopf zu werden.«

»Darf ich mir das später mal ansehen?«

Maribel nickte. »Klar.«

»Und wie läuft das ab, wenn sie euch holen?«

Das Mädchen lachte bitter auf. »Man scheucht uns in einen Duschraum, wo wir uns gründlich waschen müssen, dann bekommen wir frische Klamotten, damit wir für die Herrschaften tauglich sind. Manchmal müssen wir uns auch schminken. Je nachdem, was gewünscht ist. Das wechselt täglich.«

»Und dann gibts wieder Tabletten?«, vermutete Lilly. Es war eine rein rhetorische Frage, auf die sie eine Bestätigung erwartete.

Das Mädchen nickte. »Ja, dann gibts wieder bunte Smarties. Die wirken meist so, dass du gerade noch mitbekommst, was sie von dir wollen. Oft bist du auch ganz weg und kriegst gar nichts mit. Du wachst erst hier auf und pflegst deine Wunden, bis es wieder losgeht.«

Lilly fuhr mit der Hand über ihre Stirn. »Was für eine Scheiße!«

»Du bist ja nicht schuld dran.« Das Mädchen sah sie neugierig an. »Wie bist du denn hier gelandet? Hat man dich auch entführt?«

»Nein, ich bin Journalistik-Studentin. Ich bin bei meiner Recherche auf dieses Haus gestoßen und dann haben sie mich im Garten erwischt als ich einem dieser schwarzen Autos gefolgt bin. Das ist eine lange Geschichte. Lass uns lieber überlegen, wie wir hier rauskommen. Sieh dich an, du musst hier raus. Sofort! Sonst kann es sein, dass du es nicht überlebst.«

Das Mädchen lächelte. »Da hast du recht. Niemand wird das hier so leicht überstehen. Selbst, wenn uns die Flucht gelingen würde. Sie finden einen. Immer.«
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Tag eins



»Ist das dein Ernst, oder willst du mich verarschen, Flo?« Kati zog unwillkürlich die Augenbrauen zusammen. Danach schweifte ihr Blick zum Wandkalender. Ja, es war eindeutig Dezember und keinesfalls April. Schon gar nicht der Erste. »Ich meine, wenn du es ernst meinst, hättest du mir so etwas Wichtiges sicher nicht am Telefon mitgeteilt. Also, was soll das?« Der Hörer wechselte in die linke Hand. Mit der rechten pickte sie einen Brötchenkrümel auf und legte ihn auf den Rand ihres Frühstückstellers.

Am anderen Ende herrschte Stille. Kati bemerkte den schalen Kaffeegeschmack im Mund. »Flo?«

Ihr Sohn räusperte sich leise. »Ja, du hast recht. Das war vielleicht nicht die cleverste Art, dir mitzuteilen, dass du Oma wirst.«

Kati ließ sich auf dem Küchenstuhl zurücksinken. Für einen Moment stand die Zeit still. Ihr Blick wanderte zum Fenster. Die Bäume waren kahl, der Himmel grau in grau. Kein Sonnenstrahl war im Stande, durch dieses Dickicht hindurchzudringen.

»Mum? Bist du noch dran?«, hörte sie plötzlich Flos Stimme. »Ich weiß, das kommt unerwartet. Wir haben ja selbst nicht damit gerechnet. Es muss am Anfang des zweiten Lockdowns passiert sein, da waren wir ständig zu Hause und …«

Kati wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Nein, stopp.« Kati lachte. »Erzähl mir bloß nicht auch noch deine Bettgeschichten, Flo!«

»Hm.«

Kati schloss die Augen und atmete tief aus. Also hatte sie sich die Worte ihres Sohnes nicht eingebildet. Sie blinzelte vorsichtig. Ob das gut und richtig war? Ein Neunzehnjähriger, der Vater wurde? Versaute er sich damit nicht alles?

»Du bist neunzehn«, sagte sie schließlich.

»Ähm, ja. Ich weiß, wie alt ich bin, Mum.«

»Und, ihr seid euch zu einhundert Prozent sicher? War Sandra schon beim Arzt?«

»Nein, aber …«

Kati hob beide Augenbrauen. »Nein?« In dem kurzen Wort meinte sie selbst einen kleinen Schimmer von Zweifel gehört zu haben.

»Lass mich doch ausreden.«

Kati schluckte.

»Wir haben drei Tests gemacht und alle drei waren positiv.«

Kati presste die Lippen zusammen. Ein Test konnte schon mal falsch positiv ausfallen … Zwei – na ja. Sie strich sich mit der Hand über den Nacken.

»Drei Tests waren positiv?«

»Hm. Ja.«

Es entstand erneut eine Pause.

»Weißt du was?, sagte Florian. Vergiss es einfach. Ich habe gedacht, du freust dich wenigstens ein bisschen, aber wie es aussieht, ist es nicht so.«

Kati neigte den Kopf zur Seite und schnaufte leise aus. Was sollte sie jetzt sagen? Ja, super, Flo. Da hast du dir den besten Zeitpunkt ausgesucht, so mitten im ersten Studienjahr. Oder vielleicht: Klasse, ich wollte schon immer so jung Großmutter werden.

»Flo, natürlich finde ich das toll, aber du hast mich einfach kalt erwischt. Mit so einer Überraschung habe ich wirklich nicht gerechnet, weißt du? Ihr seid ja beide noch sehr jung …«

»Und, das bedeutet, dass wir keine guten Eltern sein können?«, grätschte Florian dazwischen.

»Nein, das habe ich nicht gesagt, aber …«

»Aber?«, tönte Florian genervt durch die Hörermuschel.

Kati ließ beide Schultern hängen. Hatte sie das Recht, sich einzumischen? Florian würde in wenigen Tagen zwanzig werden und Sandra war schon einundzwanzig. Auch wenn es manchmal nicht den Anschein hatte, waren sie erwachsen und mussten ihre eigenen Entscheidungen treffen. Früher waren die meisten Paare in dem Alter schon Eltern geworden. Ohne Kitas und anderen Betreuungsmöglichkeiten.

Kati sah intuitiv zur Küchenuhr. Oh nein. Sie war schon viel zu spät dran. Um acht Uhr war ein Treffen angesetzt, zu dem sie nun vermutlich zu spät kommen würde.

»Aber?«, wiederholte Florian. »Wenn du schon anfängst, etwas gegen die Schwangerschaft vorzubringen, dann musst du …

Kati stand auf. »Flo, pass auf. Ich muss gleich los. Lass uns das ganz in Ruhe bereden, okay? Wollen wir heute Abend noch mal telefonieren? Ich muss das erst mal verdauen. Das kommt alles so überraschend!«

»Wieso nicht jetzt? Hast du Angst, auf die Schnelle nicht genug Argumente zu finden?«

Kati, die in den Flur gegangen war und sich ihre Jacke von der Garderobe angeln wollte, verharrte mitten in der Bewegung. »Nicht genug Argumente? Du verstehst mich falsch. Ich …«

Florian unterbrach sie barsch. »Komm, lass es einfach. Ich bin ehrlich gesagt von deiner Reaktion enttäuscht. Ich dachte, wir gehen als Familie durch dick und dünn.«

Katis Kopf zuckte zur Seite. Sie meinte, sich verhört zu haben. »Tun wir doch auch …«

»Sorry, für mich klingt das anders. Ich … ich muss jetzt los …«

»Flo? Warte! Du verstehst das völlig falsch! Ich …« Kati brach ab. Sie wusste, dass ihre Sätze im Nichts landeten. Ihr Sohn hatte aufgelegt. Kati presste die Lippen aufeinander. Sie drückte die rote Taste etwas zu fest. Die Farbe ihres Daumennagels wechselte zu Weiß. »Scheiße!«, sagte sie laut. Hatte sie es jetzt total vermasselt? Kurzentschlossen drückte sie auf die Kurzwahltaste, um Florian zurückzurufen. Auch wenn sie zu spät zum Treffen kam, so konnte sie das alles nicht stehen lassen.

Sie nahm den Hörer ans Ohr und lauschte dem Freizeichen. Was sollte sie ihm sagen? Schatz, deine Mutter ist ’ne alte Kuh. Vergiss, was ich gerade gesagt habe? Ich bin überglücklich …

»Der Teilnehmer ist zur Zeit nicht erreichbar. Hinterlassen Sie nach dem Signal eine Nachricht.«

Die Mailbox, dachte Kati und wusste im ersten Moment nicht, ob sie darüber sauer oder glücklich sein sollte.

Sie hatte es auf jeden Fall noch einmal probiert und hatte sich nichts vorzuwerfen. Sie würde ihn am Abend noch mal anrufen. Bis dahin hatten sich alle Gemüter beruhigt. Das hoffte sie zumindest.
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Bevor sie die erste Stufe hinauf zum zweiten Stockwerk des Präsidiums nahm, warf Kati schnell einen Blick auf ihre Armbanduhr. Die erste Viertelstunde der Besprechung hatte sie bereits versäumt. Mist, dachte sie.

In dem Meeting ging es nicht um einen aktuellen Fall. Es ging um sie. Jedenfalls indirekt.

Die Tötung des Psychopathen Thomas Ziegler, der Jagd auf homosexuelle Männer gemacht hatte, hatte Mitte des Jahres eine Untersuchung nach sich gezogen. Der Ausschuss war nach gründlicher Auswertung aller Daten zur Auffassung gelangt, dass sie in Notwehr gehandelt hatte, als der Angreifer in unmittelbarer Nähe plötzlich das Messer gezogen und sie damit attackiert hatte.

Offiziell war in diesem Fall alles geklärt worden, doch Lenny Verbeek, ihr direkter Vorgesetzter, beharrte jetzt in regelmäßigen Abständen darauf, alle Mitarbeiter dafür zu sensibilisieren, um nichts unversucht zu lassen, damit solche Tötungen in Zukunft vermieden werden konnten.

Er wollte diesen Angriff heute detailliert nachspielen und nach anderen Lösungsansätzen suchen.

Bevor Kati zu den anderen stoßen wollte, ging sie in dem Großraumbüro zu ihrem Schreibtisch und hängte die Jacke über ihren Stuhl. Sie setzte sich auf ihren Drehstuhl, um besser an die unterste Schublade ihres Schreibtisches zu kommen, öffnete sie und legte ihre Tasche hinein.

»Da bist du ja endlich«, hörte sie Lennys Stimme, als sie sich wieder aufrichtete. »War dein Kurzurlaub schön?«

Sie drehte den Stuhl in seine Richtung und stand auf. »Ähm ja, ging so«, sagte sie, während sie sich die schwitzigen Hände an ihrer Jeans abwischte. »Tut mir leid, ich bin zu spät. Es gab«, sie verbesserte sich, »gibt ein großes familiäres Problem. Aber jetzt bin ich ja da.« Sie lächelte und hoffte, damit ihre Verspätung einigermaßen charmant zu überspielen. »Sind die anderen schon im Besprechungsraum?«

Lenny fuhr sich mit der Hand über seine Rastalocken und schnaufte. »Vergiss das Meeting. Ich musste es wegen eines anderen Termins absagen. Deshalb muss ich auch gleich los. Mein Anwalt wartet wahrscheinlich schon.«

Kati stöhnte. Sie hatte sich ganz umsonst abgehetzt. Sie runzelte die Stirn. »Die Verhandlung ist morgen, oder?«

Lenny nickte. »Ja und ich bekomme ganz schön viel Gegenwind.«

Kati schluckte. »Hm, das habe ich selbst während meines Urlaubs mitbekommen. Sarah hat es mir erzählt.«

»Dass der Angriff auf einen schwarzen Kriminalhauptkommissar so einen medialen Tsunami auslöst, hätte ich niemals gedacht«, sagte Lenny.

»Nicht der Angriff auf dich hat den Tsunami ausgelöst«, unterbrach ihn Kati. »Es war wohl eher deine Anzeige gegen den angreifenden, alkoholisierten Kollegen.«

Lenny presste die Lippen zusammen. »Ja, das trifft es wohl. Du hast recht. Anscheinend herrscht die Meinung vor: Fresse halten und einstecken. Keine Kollegen anschwärzen. Keine Ahnung. Ich bin halt nicht so drauf.«

Kati nickte. »Ich auch nicht.«

Lennys Handy machte ein surrendes Geräusch. Er nestelte es aus der hinteren Hosentasche und sah auf das Display.

»Eine Sprachnachricht von Lilly«, sagte er. »Stört’s dich, wenn ich sie kurz abspiele? Scheint wichtig zu sein. Ich hab schon seit Ewigkeiten nichts mehr von ihr gehört.«

Kati schüttelte den Kopf. »Nee, mach nur. Kein Problem.« Kati kannte Lilly aus der Zeit, in der sie mit Lenny zusammen die Polizeiakademie in Nienburg besucht hatte.

Sie beide waren damals Polizeianwärter gewesen, hatten sich zunehmend sympathisch gefunden und waren einander nähergekommen. Während der Beziehung, die dann folgte, hatten sie Lennys Schwester, die als Nachzüglerin viel jünger als ihr Bruder war, zweimal in Amsterdam besucht. Nachdem sie sich getrennt hatten, hatte Kati kaum noch an Lilly gedacht, war in ihrem eigenen Leben doch schon mehr als genug los gewesen.

Seit Lenny durch einen großen Zufall vor knapp zwei Jahren an das Stuttgarter Präsidium gewechselt und ihr direkter Vorgesetzter geworden war, hatte sie ab und zu wieder etwas von Lilly mitbekommen. Sie wusste, dass sie mittlerweile sechsundzwanzig Jahre alt war und Journalismus in Amsterdam studierte.

»Okay«, brummte Lenny und drückte auf die Abspieltaste.

»Oh Mist! Warum gehst du nicht dran?« Lillys Stimme hörte sich gehetzt an. »Hier sind miese Dinge am Laufen! Ich muss dich unbedingt sprechen. Es muss aber eine sichere Verbindung sein! Wenn man uns abhört, sind wir am Arsch!« Ihre Stimme wurde leiser, als ob sie sich weggedreht hätte. »Oh, Scheiße! Da sind sie. Komm, wir müssen weiter! Los, steh schon auf. Versuch es!«

Kati hob die Augenbrauen und wartete, dass Lennys Schwester weitersprach. Stattdessen hörte sie nur schweres Atmen. Es folgte ein kurzes Rauschen, dann war die Aufzeichnung zu Ende.

Lenny ließ das Handy sinken, doch sein Blick blieb daran kleben wie ein frischer Kaugummi am Schuh. »Gehts jetzt wieder los?«, murmelte er kaum hörbar.

»Was war das denn?«, fragte Kati.

Lenny schüttelte leicht den Kopf und sah Kati direkt an. »Hast du auch ›miese Dinge am Laufen‹ und etwas von ›Abhören‹ verstanden?«

Kati nickte. »Ja, es hat sich fast so angehört, als ob sie mit einer anderen Person auf der Flucht wäre. Versuch sie zurückzurufen.«

Lenny tippte auf das Display und hielt sich das Smartphone ans Ohr.

Zehn Sekunden später schüttelte er den Kopf. »Sie geht nicht ran. Die Mailbox auch nicht.« Katis Chef runzelte die Stirn. »Alles sehr seltsam.«

»Kannst du nicht deine Eltern bit…« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Sorry, ich bin gerade ein wenig durch den Wind.« Sie hatte vergessen, dass seine Eltern beide im letzten Jahr gestorben waren.

»Macht nichts«, brummte Lenny. Er lehnte sich mit dem Hintern gegen den Schreibtisch ihrer Kollegin. »Aber du hast recht, jemand sollte mal nach ihr sehen. Es hört sich fast so an, als hätte sie wieder einen ihrer Schübe.«

Kati runzelte die Stirn. »Schübe? Was für Schübe?«

Lenny verzog den Mund.

»Du weißt doch noch, dass Lilly mehr oder weniger bei meiner Tante gelebt hat, als wir sie besucht hatten, oder?«

Kati nickte.

»Wir haben da damals nicht drüber geredet, aber das kam daher, weil mein Vater …« Er brach ab. Er schluckte. »Also mein Vater hat im Suff mehrfach Hand an Lilly gelegt.«

Kati sank in sich zusammen. »Was? Das ist … Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.«

Lenny nickte. Er sah sie mit traurigen Augen an. »Meine Mutter konnte und wollte sich nicht von ihm trennen. Stattdessen hat sie lieber Lilly weggegeben.«

»Verstehe, aber was hat das mit den Schüben auf sich, von denen du eben geredet hast?«

»Sie leidet seit einigen Jahren an einer dissoziativen Identitätsstörung.«

»Okay«, sagte Kati gedehnt. »Früher sagte man gespaltene Persönlichkeit dazu, oder?«

»Hm, genau. Bei Lilly ist es so, dass eine Identität in ihr manchmal etwas sagt, denkt oder fühlt, von dem die andere keine Ahnung hat. Ich weiß kaum, wie ich das beschreiben soll. Es ist kompliziert. Es ist so, als ob jede ihrer Identitäten einen anderen Charakter und auch andere Denkmuster und Fähigkeiten an den Tag legt.«

»Verstehe. Und hat sie auch Erinnerungslücken, die sich nicht erklären lassen?«

»Ja, genau«, sagte Lenny.

»Nimmt sie Medikamente?«

»Ja, natürlich. Sie achtet normalerweise penibel auf die Einnahme, soweit ich das mitgekriegt habe. Das ist zwingend notwendig, um ihr Leiden in den Griff zu bekommen.«

Kati hoffte, dass Lenny mit seiner Einschätzung bezüglich der Einnahme richtig lag. Diese Sprachnachricht klang für sie nicht danach.

Es klingelte erneut. Lenny riss das Handy hoch.

»Es ist Lilly. Ein Videochat.« Er drückte auf die grüne Taste und stellte sich direkt neben Kati, damit sie auch auf das Display sehen konnte.

»Lilly?«, fragte er. »Was ist los?«

Das Gesicht seiner Schwester erschien auf dem kleinen Bildschirm, doch sie war nur halb zu sehen und das Bild war dunkel und verwaschen.

»Wir haben es bis zu mir geschafft«, sagte sie mit zittriger Stimme. Das Bild wackelte und ihr Gesicht verschwand kurz aus dem Sichtfeld.

»Aber die suchen uns sicher noch.«

»Wer sucht euch?«, rief Lenny. »Was ist da los bei dir?«

Ein lauter, markerschütternder Schrei ertönte im Hintergrund.

»Oh, Scheiße!«, hörten sie Lilly rufen.

Das Bild zitterte, wurde ganz dunkel und sie konnten nichts mehr erkennen.

»Lilly?!«, rief Lenny.

»Halte durch! Hörst du!«, vernahmen sie nun. Lilly sprach anscheinend zu jemand anderem. »Oh Gott! So viel Blut!«

»Lilly!«, rief Kati. Ihre Gedanken ratterten. Was ging da vor sich?

Plötzlich erschien Lillys Gesicht wieder zum Teil auf dem Display. Auch wenn es nur ein winziger Moment war, der ihre Augen zeigte. Sie spiegelten pure Verzweiflung wider. »Ich weiß nicht, ob ich das allein schaffe«, keuchte sie.

Wieder ertönte ein Schrei. Auf Katis Armen stellten sich die feinen Härchen auf. Sie schluckte.

Das Bild wurde wieder dunkler, wackelte.

»Scheiße!«, rief Lenny und wischte sich mit der freien Hand über Mund und Kinn. »Was ist da los?«

»Hilf mir!«, hörten sie nun eine andere Frauenstimme. »Es tut so weh!« Ein lautes Keuchen folgte.

»Du musst dich zusammenreißen!«, hörten sie Lillys Stimme. Dann wurde das Display schwarz. Anscheinend hatte sie das Handy auf den Boden abgelegt.

»Ich weiß nicht, was ich machen soll!«, rief Lilly. »Sag mir, was soll ich tun?«

Kati atmete aus. Das Handy war noch an. Die Verbindung stand noch.

»Ist jemand verletzt? Sollen wir dir einen Krankenwagen und Polizei schicken«, versuchte Lenny zu ihr durchzudringen.

»Nein! Bloß nicht!«, rief seine Schwester. Das Smartphone wurde angehoben und das Bild wieder heller.

Eine Frau, vermutlich die, mit der Lilly die ganze Zeit gesprochen hatte, schrie wie ein Schwein, das abgestochen wurde.

Lilly wendete sich ab. »Oh Gott! Nein!«

Dann drehte sie sich wieder ihnen zu. Panische Augen blickten sie an. Das Bild zitterte. »Keine Polizei! Hörst du?! Ich habe einen starken Korruptionsverdacht! Da stecken viele unter einer Decke! Versprich es mir! Auch keinen Krankenwagen. Die sind hier alle vernetzt!«

»Aber wen hast du da bei dir?«, rief Lenny. »Die Frau bei dir braucht doch Hilfe! Dringend sogar.«

»Ich glaube, ich schaffe das irgendwie … Aber komm bitte her. Das, was hier läuft, ist der Wahnsinn! Ich habe da was ganz Großes aufgedeckt!«

Wieder schrie die Frau und es hörte sich an, als käme der Schrei direkt aus der Hölle.

Lillys Gesicht war nicht mehr zu sehen, der Hintergrund unscharf.

»Maribel! Wir kriegen das hin! Hörst du?«

Das Bild zitterte erneut. Der Bildschirm wurde schwarz.

Ein lautes Ping verkündete, dass der Videochat beendet worden war.

Lenny ließ das Handy sinken. »What the Fuck!«, rief er laut. »Was geht da ab?«

Kati zog die Augenbrauen zusammen. »Du musst da hin. Sie steckt in massiven Schwierigkeiten. Und sie werden verfolgt«, sagte Kati. »Es ist keiner ihrer Schübe!«

Lenny fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Mist! Was meinte sie? Die Polizei wäre korrupt!?« Er sah Kati an.

Sie presste die Lippen zusammen. »Wenn es so wäre, wie zum Teufel kommt sie nur auf sowas?«

Lenny lachte laut auf. »Du weißt nicht, wie akribisch Lilly arbeitet. Wenn sie der Auffassung ist, die dortige Polizei oder Teile davon sind korrupt und gefährlich, dann glaube ich ihr. Sie würde das nicht behaupten, wenn sie da nicht von überzeugt wäre.«

»Hm«, brummte Kati. »Du meinst, sie ist bei einer ihrer Recherchen auf etwas gestoßen?«

Lenny nickte. »Aber wie können wir ihr akut helfen?«

»Kennst du in Amsterdam nicht noch jemanden? Einen Arzt oder eine Ärztin, denen du vertrauen kannst?«

Lenny verengte seine Augen zu Schlitzen, dann schüttelte er den Kopf. »Nee, einen Arzt kenne ich nicht, aber eine alte Freundin von meiner Mutter war Krankenschwester. Die könnte vielleicht helfen.«

In Katis Augen blitzte Hoffnung auf. »Dann ruf sie sofort an und frag, ob sie helfen kann und will.«

»Hm, einen Versuch ist es wert.«


Fünf Minuten später nickte er Kati zufrieden zu.

»Malin hat gesagt, sie fährt sofort zu Lilly und guckt, was da los ist. Ihre Adresse hat sie ja. Wenn ihre Hilfe nicht ausreicht, wird sie allerdings den Notarzt rufen.«

»Ist ja auch irgendwie vernünftig, oder? Ich meine, wenn beide im Krankenhaus sind, kann ihnen nichts passieren. Dort sind sie behütet. Selbst kriminelle Polizisten werden doch einen Teufel tun und sie dort bedrohen oder einschüchtern«, sagte Kati.

»Klar, aber was ist danach?«, gab Lenny zu bedenken. »Wir wissen ja nicht, was Lilly genau herausgefunden hat und wer da warum genau so bestialisch geschrien hat. Und ich kann hier wegen der Aussagen in den nächsten zwei Tagen nicht weg.«

Er sah auf seine Armbanduhr. »Oh Mist, ich komme zu spät zum Termin!« Er fasste Kati an den Unterarm und sah sie direkt an. »Du könntest doch deinen Urlaub ohne Weiteres verlängern. Ich bin ja derjenige, der das genehmigen kann. Würdest du bitte an meiner Stelle zu Lilly fahren und sicherstellen, dass es ihr gut geht?«

Kati verzog den Mund. »Boah. Ich weiß nicht, Lenny. Ich würde ja gerne helfen, aber bei mir ist privat auch gerade viel los. Es gibt so viel wegen der verschobenen Hochzeit zu klären und heute Morgen hat Flo …«

Lennys Hand rutschte vom Arm zu ihrer linken Hand. »Bitte, Kati!« Er ging ein wenig in die Knie, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. »Du kennst Lilly von früher. Sie vertraut dir.«

»Mensch Lenny!«, seufzte Kati, schloss die Augen und strich mit Zeigefinger und Daumen seitlich über die Nasenwurzel.

»Bitte! Fahr hin, check die Lage und ich komme dann gleich nach, sobald ich mit meinen Aussagen fertig bin. Ich vertrau dir.«

Kati lachte laut auf. »Du vertraust mir? Na, da bin ich aber froh!«

Lenny sah sie weiterhin ernst an. »Denk an ihren Blick. Sie war wirklich verzweifelt und hatte anscheinend …«

»Ist ja schon gut«, sagte Kati, die sich ebenfalls gerade die Situation, in der sich Lilly befunden hatte, vor Augen geführt hatte. »Da scheint ja wirklich der Teufel los zu sein. Die Frau braucht dringend Hilfe. Ich denke, wir müssen Schlimmeres verhindern, so wie das klang.«

Lenny ließ ihre Hand los. Er drehte sich um und ging in Richtung Ausgang.

»Okay, ich danke dir. Du bist die Beste! Ich muss schnell los. Ich schicke dir gleich Lillys Adresse und auch ihre Handynummer. Versuch sie zu erreichen! Ich probiere es auch noch mal. Auf jeden Fall sende ich ihr eine SMS, dass ich Malin zu ihr geschickt habe.«

»Alles klar«, seufzte Kati. Da sie im Büro nun auch nichts mehr verloren hatte, holte sie ihre Tasche aus der Schublade und folgte Lenny. Er hatte das Großraumbüro bereits durchschritten. An der Tür blieb er kurz stehen. »Lilly ist meine Familie, mehr habe ich nicht mehr.«

Kati schluckte. »Ich weiß«, antwortete sie. »Ich tu, was ich kann.«
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Sobald Lenny außer Sichtweite war, wirkte das eben Erlebte auf Kati surreal. Hatte sie eben wirklich mit Lenny dieses Video mit der mehr als verzweifelten Lilly gesehen und diese schrecklichen Schreie gehört?

Kati trat aus dem Bürogebäude hinaus. Inzwischen war tatsächlich die Sonne zwischen den Wolken hervorgekommen. Sie sah sich auf dem Parkplatz um, doch Lennys Wagen war schon weg.

Während sie sich auf den Weg zu ihrem Passat machte, zog sie sich das Haargummi aus den langen blonden Haaren. Sie hatte das Gefühl, ihr ganzer Kopf stünde unter Spannung. Hatte sie Lenny wirklich vor ein paar Minuten versprochen, nach Amsterdam zu fahren? Sie schüttelte den Kopf. Ich muss erst mal kurz nach Hause fahren und ein paar Sachen packen, dachte sie. Sie musste wahrscheinlich ein paar Tage dortbleiben. So lange, bis sich die ganze Sache aufgeklärt hatte.


Zu Hause packte sie in aller Eile eine Reisetasche und versuchte nebenher, Georg in der Pathologie zu erreichen. Ihr Verlobter ging nicht ran.

Beim dritten Versuch klappte es schließlich doch.

»Kati, Schatz. Was gibts? Ich stecke mitten in einer Obduktion. Ist es wichtig oder können wir das Gespräch vielleicht auf später verschieben?«

»Ich wollte dich nur darüber informieren, dass ich dringend nach Amsterdam muss. Du musst dich die nächsten Tage um die Katze kümmern.«

»Nach Amsterdam? Was willst du denn da? Ist was passiert? Etwas Berufliches?«

»Nein, es ist wegen Lilly, Lennys Schwester.«

»Was ist mit ihr?«

»Sie hat per Videochat eine Art Hilferuf geschickt. Sie steckt anscheinend in großen Schwierigkeiten. Im Hintergrund hat es sich so angehört, als ob eine Freundin von ihr starke Schmerzen hätte. Woher die rühren, wissen wir nicht. Es klang jedenfalls furchtbar, Lenny ist in größter Sorge, und er selbst kann nicht hin.«

»Aber da kannst du doch jetzt so schnell auch nichts ausrichten. Ihr solltet einen Krankenwagen dorthin schicken.«

Kati öffnete eine Schublade ihrer Kommode, griff sich ein paar Slips und warf sie in die Reisetasche. Es folgten ein Schlafshirt und ein paar Socken.

»Genau das ist ja das Problem. Sie hat darauf bestanden, dass wir das nicht tun.« Kati räusperte sich. »Ich habe eben vergessen zu erwähnen, dass sie anscheinend auch verfolgt und massiv bedroht wird.«

»Verfolgt?«, fragte Georg knapp.

»Ja, aber wir wissen nicht, von wem. Aber sie wollte auf gar keinen Fall einen Krankenwagen. Sie faselte etwas davon, dass Teile der Polizei korrupt wären und man sie so schneller finden würde.«

»Ich kenne diese Lilly ja nicht«, sagte Georg, »aber irgendwie hört sich das für mich nicht logisch an. Findet Lenny ihre Reaktion normal?«

»Na ja, das Problem ist, dass Lilly seit ein paar Jahren an einer dissoziativen Identitätsstörung leidet.« Kati sah sich noch einmal im Schlafzimmer um, griff dann die Reisetasche. »Bei dem, was sie so von sich gibt, könnte es einer ihrer Schübe sein, allerdings war da im Hintergrund tatsächlich die Stimme einer Frau oder eines Mädchens. Und die hatte anscheinend enorme Schmerzen.«

Sie machte sich über die Treppe auf den Weg nach unten in den Flur.

»Das mit der DIS ist bedauerlich, mit Medikamenten aber einigermaßen erträglich.«

»Hm.«

»Und du sollst jetzt deinen Kopf hinhalten und nachsehen, was dort los ist? Warum fährt Lenny nicht selbst hin?«

Aus dem Hintergrund hörte Kati Georgs Kollegen Konny Wilkes rufen, wo er denn bliebe.

»Ich komme gleich«, rief Georg zurück. »Eine Minute noch.«

»Das geht nicht«, antwortete Kati. »Er muss heute zum Anwalt, morgen und übermorgen zu Gericht, um dort auszusagen.«

»Ach ja«, sagte Georg. »Das hatte ich total vergessen.«

»Georg!«, hörte Kati Konny Wilkes rufen.

»Du, ich muss jetzt wieder zurück an den Tisch. Sei bitte vorsichtig und tue nichts Unüberlegtes«, riet ihr Georg.

Kati nahm ihren Wintermantel vom Garderobenhaken und legte ihn quer über ihre Reisetasche. »Du kennst mich doch Georg, ich bin immer vorsichtig. Ich melde mich, wenn ich in Amsterdam angekommen bin.«

»Ja, auf jeden Fall. Ich muss wissen, dass es dir gut geht. Ich liebe dich.«

Kati lächelte. »Ich liebe dich auch.«
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Die siebenstündige Fahrt verlief ohne Zwischenfälle. Kati machte zwei Pausen, um auf Toilette zu gehen und sich einen Snack und einen Kaffee zu besorgen.

Nachdem sie eine halbe Stunde gefahren war, erreichte sie erst eine Messenger-Nachricht mit Lillys Telefonnummer und direkt danach eine Sprachnachricht von Lenny, in der er ihr Lillys Adresse mitteilte. »Es ist das ehemalige Haus von meinen Eltern«, hatte er hinzugefügt. »Lilly ist dort nach dem Tod unserer Mutter eingezogen. Ich denke, du findest sie dort vor. Hoffentlich. Ich habe noch ein paar Mal probiert, sie zu erreichen, war aber erfolglos. Bitte versuch du es auch noch mal und melde dich bei mir, wenn du Näheres weißt.«

Das hatte sie getan, aber auch kein Glück gehabt.


Sie bog in die Lindestraat ein. Kati sah auf die Uhr. Es war kurz nach halb acht. Das kleine Anwesen war das letzte in einer Sackgasse und lag ein wenig abgelegen.

Hier ist Lenny also aufgewachsen, dachte Kati. Sie war noch nie hier gewesen. Lenny und sie hatten Lilly zwar damals besucht, aber zu der Zeit hatte das junge Mädchen bei der sehr liebevollen Tante auf dem Land gewohnt.

Kati parkte ihren Passat an der Straße. Sie stieg aus und zog ihren Kurzmantel über ihren Hoodie. Dann ging sie um das Auto herum und blieb auf dem Gehweg stehen. Das Haus lag etwas zurückgesetzt und war umgeben von ein paar alten Linden. Schön, dachte Kati. Das Haus erinnerte sie etwas an ihr eigenes, doch dieses hier war in einem anderen Baustil errichtet worden und hatte ein Flachdach. Sie sah zu den großen Fenstern. Weder unten noch oben brannte Licht. Seltsam, dachte sie. Kati drückte auf die Klinke des Gartentürchens und öffnete es. Sie ging den vom Mondschein beleuchteten Kiesweg entlang bis zur Haustür und suchte nach einer Klingel. Es gab nur einen abgegriffenen Türklopfer in Form eines Löwen. Kati klopfte damit dreimal laut gegen die Tür und rief gleichzeitig Lillys Namen.

Dann wartete sie. Als sich nichts rührte, wiederholte sie den Vorgang noch einmal. Doch wieder geschah nichts.

Kati runzelte die Stirn. Das war nicht gut. Gar nicht gut. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Sie drehte sich zur Seite und ging ein paar Schritte weiter bis zu einem großen Fenster.

Sie näherte sich mit ihrem Gesicht der Scheibe und blickte hindurch. Es handelte sich offenbar um das Esszimmer, in dem sich aber niemand aufhielt. Kati klopfte an die Scheibe und wartete abermals. Doch wieder tat sich nichts.

Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und wählte Lennys Nummer. Gleichzeitig führte sie ihren Erkundungsgang fort und gelangte hinter das Haus.

»Das ist der Anschluss von Lenny Verbeek. Ich bin leider gerade verhindert. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht. Ich melde mich so schnell wie möglich zurück. Vielen Dank.«

Mist, dachte Kati, als sie die Ansage hörte.

»Ich bin’s, Kati. Ich bin jetzt am Haus angekommen, doch es scheint niemand da zu sein. Im Haus ist alles dunkel und auf mein Klingeln und Klopfen reagiert niemand. Ich versuche mal hinten hineinzukommen. Ich melde mich wieder.«

Sie drückte auf die rote Taste und steckte das Smartphone zurück in die Tasche ihres Mantels.

Auch die hinteren Räume lagen im Dunkeln. Vielleicht hatten Lilly Maribel und Malin sich doch entschlossen, einen Krankenwagen zu rufen und in eine Klinik zu fahren, dachte Kati. Es wäre auf jeden Fall das Vernünftigste gewesen, so wie sie die Situation am Telefon wahrgenommen hatte. Während Kati zum nächsten Fenster ging und hindurch sah, kam Kati jedoch Lillys Andeutung in den Sinn. … Sie verfolgen uns …

Was hatte es damit auf sich gehabt? Wen hatte sie gemeint? Sie hatte schon die ganze Fahrt über nachgedacht. Wahrscheinlich hatte Lilly sich die Verfolger in dieser ganzen Stresssituation nur eingebildet. Hatte vergessen, ihre Pillen zu nehmen und einen Schub gehabt. Wer sollte sie denn verfolgen? Die Polizei?

Andererseits, dachte Kati, hatte es sich am Ende nicht so angehört, als ob sich Lilly zu Hause einigermaßen sicher gefühlt hätte? Sie hatte zuversichtlicher geklungen. Oder saß sie jetzt gerade zitternd hinter einer Tür, mit einer Frau, die immer noch Schmerzen erleiden musste?

Kati ballte ihre Hand zur Faust und klopfte mit den Knöcheln gegen das Fenster. »Lilly! Lilly, ich bin’s Kati. Eine Kollegin von Lenny. Du kennst mich von damals. Bitte mach auf! Ich mache mir Sorgen!« Gespannt blickte Kati wieder durch das Fenster. Doch es geschah nichts. »Verdammt!«, rief Kati laut und sah sich um. Sie musste sich bemühen, das Mondlicht reichte kaum aus, alles zu erkennen. Ihr Blick fiel auf ein paar Blumentöpfe. Die Pflanzen darin waren dem ersten Frost zum Opfer gefallen. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie selbst wäre nie auf solch eine Idee gekommen, aber manche Leute wählten so einen Ort aus, um einen Ersatzschlüssel zu deponieren.

Sie nahm einen Untersetzer nach dem anderen hoch, um darunter nachzusehen. Und tatsächlich – bei dem fünften und größten Topf hatte sie Glück. Sie nahm den Schlüssel in die Hand. Einerseits war sie froh über ihren Fund, andererseits konnte sie nicht nachvollziehen, wie jemand, der sich verfolgt fühlte, draußen vor der Terrassentür einen Schlüssel deponierte, aber wahrscheinlich hatte sie es in sicheren Zeiten getan und nicht mehr daran gedacht.

Kati ging zurück und probierte, ob der Schlüssel an der vorderen Haustür passte. Sie hielt die Luft an. Als sie merkte, dass sich der Schlüsselschaft ohne Widerstände in den Zylinder einführen und drehen ließ, atmete sie erleichtert aus.

Sie öffnete die Tür und trat in den dunklen Flur. Die Luft, die ihr entgegenschlug, roch abgestanden und muffig. Wie konnte das sein? War Lilly, bevor sie mit Maribel hergekommen war, lange nicht hier gewesen?

»Lilly?«, rief sie laut. »Maribel? Seid ihr da? Ihr braucht keine Angst zu haben! Ich bin Kati. Lilly, du kennst mich von früher. Lenny und ich waren vor zig Jahren einmal zusammen. Weißt du noch?«

Sie horchte, doch sie bekam keine Antwort. Katis Blick schweifte im Flur umher. Sollte sie das Licht einschalten? Oder wäre das in der jetzigen Situation unklug? Andererseits hatte sie auch keine Lust, sich in der Dunkelheit ein paar Knochen zu brechen. Sie drückte den Lichtschalter herunter, aber es blieb stockdunkel.

»Mist!«, fluchte Kati. Was war hier los? Hatte jemand die Sicherung herausgedreht? Kurzentschlossen zog sie ihr Handy hervor und schaltete die integrierte Taschenlampe an. Als das wenige Licht auf den Boden fiel, hielt Kati die Luft an. »Ach du Scheiße«, raunte sie. Hier lag eindeutig etwas im Argen. Ihr Herz begann schneller zu schlagen.

»Lilly!«, rief sie laut. »Lilly!?«
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Sie bahnte sich nach Lilly rufend ihren Weg durch den Flur und musste dabei aufpassen, nicht auf irgendwelche Sachen zu treten, die im Weg lagen. Der Inhalt von zum Teil ausgeräumten Schubladen verteilte sich vor einer Kommode. Vor einem Regal lagen drei Bücher und einige schmale Ordner am Boden. In Katis Magen machte sich ein mulmiges Gefühl breit. Hier hatte jemand eilig etwas gesucht.

»Lilly?«, rief Kati. Scheiße, dachte sie. Hoffentlich ist der Kleinen nichts passiert. Sie musste schwer schlucken.

Sie ging auf eine der Türen zu, die vom Flur abging. Ein kurzer Blick genügte, um festzustellen, dass es sich um Lillis Schlafzimmer handelte. Das Bild, das sich ihr bot, stimmte mit dem aus dem Flur überein. Auf dem ungemachten Bett sowie auf dem Boden lagen Klamotten. Der Kleiderschrank war weit geöffnet. Ein Bilderrahmen lag in seine Einzelteile zerlegt auf dem Nachttisch. Kati runzelte die Stirn, wendete sich ab und trat zurück in den Flur. Schräg gegenüber war eine weitere Tür. Kati betrat einen Raum, der sich als offene Küche mit angeschlossenem Esszimmer und Wohnzimmer erwies. »Lilly? Bist du hier?«, fragte Kati ohne viel Hoffnung. Die drei Zimmer sahen bis auf einige offene Schubladen normal aus.

Sie bahnte sich ihren Weg von der Küche zum Wohnzimmer. Ein großes Sofa mit vielen Kissen und Decken bildete den Mittelpunkt. In den Fenstern standen zwei Lämpchen, die bestimmt ein heimeliges Licht in den Raum zauberten.

Sie verließ den Wohnraum durch eine weitere Tür und trat zurück in den Flur. Dort stieß sie direkt auf eine kleine Gästetoilette, in der schon lange niemand mehr gewesen war, nach dem Staub zu urteilen, der sich über alles gelegt hatte. Jetzt blieben noch zwei oder drei Zimmer übrig. Kinderzimmer und Bad mussten oben liegen.

Sie schwenkte den Lichtkegel der Handy-Taschenlampe auf die Treppenstufen, die mit grauen Stufenmatten beklebt waren. Sofort versteifte sich ihr Nacken. Auf der Stufe, die auf ihrer Augenhöhe lag, sah sie verschmiertes Blut.

Sofort dachte sie an Lillys Worte zurück. War es Maribels Blut? Wenn sie trotz der Schmerzen die Kraft dazu gehabt hätte, nach oben zu gehen, konnte es dann wirklich so schlimm gewesen sein?

Sie betrat die erste Stufe und folgte im Lichtschein der Taschenlampe den immer größer werdenden Blutflecken.

Kati atmete tief aus. »Lilly? Maribel?«, rief sie in den oberen Flur, ohne viel Hoffnung auf eine Antwort.

Sie kam an einer geöffneten antiken Wäschetruhe vorbei, über dessen Rand ein weißes Leinenlaken hing. Was war hier los? Was war hier nur vorgefallen? Hatte Lilly schnell ein paar Sachen gepackt und war mit Maribel und Malin in eine Klinik gefahren? Antwortete sie deshalb nicht? Aber weshalb hatte sie die Frau mit den Schmerzen mit nach oben genommen? Es wäre doch besser gewesen, sie hätte sich unten um sie gekümmert.

Kati schnaufte, dann atmete sie tief ein. Der metallene Geruch von Blut stach plötzlich in ihre Nase. Ja, da waren überall Blutspuren auf der Treppe und im vorderen Bereich des oberen Flurs gewesen, doch das jetzt war etwas anderes. Der Geruch war stark. Zu stark! Sie kannte ihn nur zu gut. In ihrem Bauch zogen sich ihre Gedärme zusammen und bildeten einen dicken Knoten.

Ihre Beine schienen sich nicht vom Fleck bewegen zu wollen, aber ihr Verstand befahl ihr weiterzugehen.

Es gelang Kati, ein paar Schritte in die Richtung zu gehen, wo sie die Quelle des Geruchs vermutete. Sie hielt das Handy weit von sich und leuchtete den Boden vor sich ab. Ihr Atem beschleunigte sich. Die Atmosphäre war bedrückend. Ihre Kehle schien immer enger zu werden. Je weiter sie den Gang hinunterlief, desto intensiver wurde der Geruch. Kati spürte, wie ihr linkes Auge zu zucken begann.

Im Licht der Taschenlampe sah sie immer mehr blutige Spuren auf dem Boden. Ihre Hand zitterte.

Und dann froren Raum und Zeit für mehrere Sekunden ein.

»Nein«, hauchte Kati ungläubig. Sie sah auf zwei blutverschmierte, weiße Füße, die nebeneinanderliegend aus dem Badezimmer ragten.

Kati schluckte. Ihr wurde schlecht. »Lilly? Bist du hier?« Sie wollte, dass Lennys Schwester sich meldete. Wollte, dass sie sagte: ›Bitte hilf mir. Sie ist ohnmächtig … Bitte ruf einen Krankenwagen …‹

Doch sie hörte nichts dergleichen. Kati atmete tief ein und aus. Reiß dich jetzt zusammen, dachte sie und mobilisierte ihren Verstand. Schau, ob du helfen kannst. Dafür brauchst du mehr Licht. Vielleicht funktioniert es hier oben. Probier es aus.

Kati tastete nach einem Lichtschalter neben der Tür im Flur, fand ihn, drückte ihn herunter … Das Licht ging an. Grell schien es von der Decke hinab und blendete sie im ersten Moment. Kati schloss instinktiv die Augen, doch ihr Verstand befahl ihr, sie wieder zu öffnen. Sieh hin! Vielleicht ist es noch nicht spät!

Es dauerte keine Zehntelsekunde, sie öffnete ihre Augen und wünschte, sie hätte es nie getan …
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Vor ihr lag ein Körper, ein von einer großen Blutlache umgebener Körper. Der Körper einer Frau …

Der Anblick überwältigte Kati. Eine Woge der Übelkeit überkam sie. Sie würgte, hielt sich die Hand vor den Mund und drehte sich weg. Ihre Beine führten sie weg von der Szene. Mit den Händen auf beiden Oberschenkel abgestützt, atmete Kati keuchend ein und aus. Ihre langen blonden Haare fielen nach vorn und bedeckten ihr Gesicht. Nicht brechen! Bitte nicht brechen! Du schaffst es ohne, sagte ihr Verstand. Du schaffst es ohne.

Die Selbstsuggestion half. Sie beruhigte sich und ihr Puls fuhr langsam wieder herunter. Gleichzeitig begann ihr Gehirn zu rattern. Was war hier passiert?

Kati richtete sich auf, zog ein Haarband vom Handgelenk und bändigte damit ihre Mähne. Dann drehte sie sich entschlossen um und trat zurück ins Bad. Was ihr der erste Blick auf den Körper gesagt hatte, stimmte. Die Frau war tot. Es bestand kein Zweifel. Wahrscheinlich war es Maribel, die Begleiterin von Lilly. Dass es jemand anderes war, kam kaum infrage.

Kati presste die Lippen aufeinander. Sie trat näher an die Tote und beugte sich über sie. In der Mitte des Körpers klaffte eine große Wunde. Jemand hatte Maribel mit einem spitzen Gegenstand den Bauch aufgeschlitzt. Die Schnittränder waren glatt. Wahrscheinlich war das Tatwerkzeug ein Messer gewesen. Kati sah sich um, entdeckte aber in unmittelbarer Nähe keins. Sie würde später danach suchen. Sie wendete sich wieder Maribel zu und sah sich den Schnitt in der Bauchgegend genauer an. Der Täter hatte wahrscheinlich links angesetzt, war mit der spitzen Klinge durch die Bauchdecke gestoßen und hatte Maribel quer aufgeschlitzt. Teile des Darms quollen hervor. Kati schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, wanderte ihr Blick hinunter zu Maribels rasierter Scham und den Oberschenkeln. Kati runzelte die Stirn. Zwischen den Beinen klebte ebenfalls angetrocknetes Blut. Es konnte nicht von der Bauchwunde stammen. War sie vergewaltigt worden?

Sie schluckte. Wie lange mochte es her sein, dass Maribel ihren letzten Atemzug gemacht hatte? Wie lange war sie tot? Das Blut im Bauchbereich und auch auf dem Boden war auf jeden Fall schon geronnen oder teilweise getrocknet. Also seit Stunden, dachte Kati.

Sie kam aus der gebeugten Stellung hoch und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Sie atmete tief aus. Warum wurde ihr das angetan, dachte sie. Warum so? Was war mit Lilly? Wieso hatte sie gedacht, mit so einer Verletzung allein fertigwerden zu können? Das war doch Wahnsinn!

Sie warf einen Blick auf das Gesicht der Frau und versuchte ihr Alter zu schätzen. Sie war jung. Eigentlich noch ein Mädchen. Vielleicht fünfzehn, dachte Kati. Höchstens siebzehn. Seufzend wendete sie sich ab und wollte über ein am Boden liegendes blutiges Laken steigen, als sie mitten in der Bewegung einfror. Sie fokussierte ihren Blick auf einen dunklen Fleck neben der Hand der Toten. Erneut beugte sie sich herunter. Kati zog die Augenbrauen zusammen. Der Fleck machte an der Stelle keinen Sinn. Und … Er war kreisrund. Wie gemalt! Katis Herzschlag beschleunigte sich. Spontan schob sie den Ärmel ihres Hoodies über die Finger, sodass sie die Tote nicht berühren musste, und hob Maribels Hand ein wenig an.

Ja. Sie hatte sich nicht geirrt. Nur der Zeigefinger war komplett mit Blut verkrustet! Die anderen Finger zeigten ebenfalls Blutanhaftungen, aber sie waren viel leichter und unregelmäßiger. Maribel hatte im Sterben liegend mit ihrem eigenen Blut einen gefüllten Kreis gemalt! Was sollte das?

Katis Blick fiel nun auf die Stelle, auf der die Hand der Toten gelegen hatte. Etwa fünfzehn Zentimeter von dem Kreis entfernt erkannte sie ein paar Striche, die auch von Maribel stammen mussten. Kati sah genauer hin. Es waren nicht nur einfache Striche. Das ist ein N, ein I und ein M, dachte Kati. Sie atmete tief aus und erhob sich. Ungläubig starrte sie auf die Stelle auf dem Boden. Hatte Maribel in ihren letzten Sekunden noch versucht, einen Hinweis zu hinterlassen? N I M?

Sie trat zurück in den Flur und wählte Lennys Nummer.

Er ging sofort ran. »Kati? Hast du sie gefunden? Geht’s beiden gut? Ist Malin bei ihnen? Konnte sie helfen?«

Kati schnaubte leise und rieb mit der freien Hand über ihre Stirn. »Ähm, nein. Ich habe schlechte Nachrichten. Weder Malin noch Lilly ist hier und …«

»Was?«, rief Lenny. Seine Stimme klang ungehalten. »Dann … sind sie vielleicht …«

»Lenny!«, warf Kati ein.

»Doch ins Krankenhaus«, sprach ihr Chef weiter.

»Lenny!«

»Was? Ich versuche doch nur …«

»Diese Maribel. Sie liegt tot im Badezimmer. Sie hat einen tiefen klaffenden Bauchschnitt und ist in Folge wahrscheinlich verblutet. Sie war sicher erst fünfzehn oder sechzehn.«

Am anderen Ende herrschte Stille.

Kati runzelte die Stirn. »Lenny?«

»Tot? Bist du dir ganz sicher? Das Risiko, dass eine Freundin an einer Verletzung stirbt, wäre Lilly trotz ihrer Verfolgungsangst nicht eingegangen. Du musst dich irren. Sieh noch mal nach. Prüfe den Puls. Vielleicht ist er sehr schwach.«

Kati schloss kurz ihre Augen. Was ging in Lenny vor? Es kann nicht sein, was nicht sein darf?

»Lenny, ich bin Kommissarin. Schon vergessen? Das ist nicht meine erste Tote. Sie ist eindeutig tot! Es muss auf der Flucht einen Kampf gegeben haben oder so, aber andererseits war der Schnitt auch ziemlich tief. Keine Ahnung. Warte, ich schicke dir ein Foto.«

Sie stellte sich in den Eingang des Badezimmers und machte eine Aufnahme von der Toten. »So – abgeschickt«, sagte Kati nach ein paar Sekunden.

»Ach du große …« Lenny brach den Satz ab. »Du sagtest ja Bauchschnitt, aber … Das ist sicher nicht auf der Flucht passiert. Mit der Verletzung wäre sie keine zehn Meter weit gekommen.«

»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht«, sagte Kati. »Aber …«

»Aber?«

»Da ist noch etwas.« Kati trat nervös von einem Bein auf das andere.

»Was denn?«

»Maribel hat anscheinend in ihren letzten Sekunden noch zwei Nachrichten hinterlassen.«

»Und was?«

»Sie hat mit ihrem eigenen Blut etwas auf den Boden gemalt. Das eine ist ein gefüllter Kreis und das andere sind drei Buchstaben.«

»Okay«, sagte Lenny gedehnt.

»Es ist ein N, ein I und ein M.«

Am anderen Ende herrschte Stille. »Lenny?«, fragte Kati.

»Ein N, ein I und ein M?«

»Hm.«

»Ich kann damit nichts anfangen. Du?«

»Nee. Keine Ahnung, was das bedeuten könnte.« Lenny atmete tief aus. Es folgten zwei Sekunden Stille. »Ich bin ehrlich gesagt gerade ziemlich geschockt über das Ganze.«

»Ich auch«, pflichtete Kati ihm bei. »Diese Wunde … Ich kann mir kaum vorstellen, dass Maribel damit noch laufen kon…« Kati brach mitten im Wort ab. Sie sah auf Maribels blutverschmierten Leib. Ein Gedanke begann sich zu formen.

»Was ist?«, fragte Lenny.

Kati machte einen Schritt auf Maribels Leiche zu und ging in die Hocke.

»Kati?«

»Lenny, sieh dir das Foto bitte noch mal genau an.«

»Was? Was meinst du?«

»Siehst du das Blut in Maribels Schritt und auf den Schenkeln? Das kann nicht vom Bauchschnitt stammen. Stimmst du mir da zu?«

»Ja ist unwahrscheinlich«, brummte Lenny.

»Ich dachte erst, sie ist vielleicht vergewaltigt worden, aber was ist, wenn Maribel schwanger gewesen ist?«

»Schwanger?!«

»Ja! Warum nicht?«, widersprach Kati. »Das scheint mir plausibel und würde einiges erklären. Maribel hat schon so geschrien, als wir das Video gesehen haben. Sie waren panisch. Maribel hatte bereits stark geblutet. Was, wenn sie gedacht haben, das Kind würde nicht auf normalem Weg herauskommen können?«

»Dann schneidet man doch nicht einfach so den Bauch auf!«, rief Lenny.

»Aber …«

»Nichts aber! Ich kenne Lilly. Sie ist zu so etwas nicht fähig!«

»Und, was wenn sie wegen ihrer DIS tatsächlich einen Schub hatte?«, traute sich Kati zu fragen. »Sie fühlte sich verfolgt und hörte sich panisch an. Maribel hat geschrien, hatte Schmerzen? Vielleicht wusste sie im wahrsten Sinne nicht, was sie tat und hat das Baby herausgeschnitten.«

»Nein ausgeschlossen. Ich bin mir sicher, soweit würde ihr zweites Ich niemals gehen«, sagte Lenny am anderen Ende.

»Aber jemand hat es getan. Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Kati. »Wir müssen die niederländische Polizei einschalten. Immerhin liegt hier die Leiche eines jungen Mädchens und ihrem Tod muss nachgegangen werden. Egal, wie es zu diesem unseligen Bauchschnitt kam, der danach zum Verbluten geführt hat. Wenn es wirklich eine Art Kaiserschnitt war, könnte das Baby noch leben. Es muss versorgt werden. Es muss nach Lilly und dem Baby gefahndet werden. Egal, was war!«

»Das geht nicht«, sagte Lenny.

»Was?« Kati meinte, sich verhört zu haben. »Was soll das heißen, das geht nicht? Wir verlieren unsere Jobs, wenn herauskommt, dass wir eine Leiche aufgefunden haben und es nicht melden!«, rief Kati. »Auch, wenn das Ganze nicht in Deutschland passiert ist. Das hat Konsequenzen!«

»Ich möchte erst mal mit Lilly sprechen, bevor wir die Polizei einschalten. Wenn Lilly der Auffassung ist, jemand von der Amsterdamer Polizei ist korrupt, dann ist da etwas dran. Und wenn da was dran ist, wissen wir nicht, wie weit das Netzwerk greift. Wir brauchen Beweise …«

Kati legte den Kopf schief. »Lenny, ist das wirklich dein Ernst?«, unterbrach sie ihn.

»Ja. Mein voller Ernst. Erst einmal keine Polizei!«

Auf beiden Seiten herrschte Stille.

Kati dachte über Lennys Worte nach. War das alles wirklich möglich? Wieder rieb sie sich über die Stirn. Was sollte sie jetzt tun? Wie weit ging ihre Verantwortung?

»Wir … wir können sie doch nicht hier liegen lassen«, sagte Kati mit Blick auf Maribel.

»Nein … nein. Natürlich nicht«, sagte Lenny stockend. »Ich lass mir etwas einfallen. Ich melde mich wieder, okay?«

»Hm, okay«, antwortete Kati, »aber beeile dich. Das alles ist schrecklich.«

»Ja, ich weiß und ich bin dir auch sehr dankbar. Also, ich versuche, das zu regeln und du …«

»Ja?«

»Versuch bitte, bis ich mich zurückmelde, deine Spuren zu beseitigen. Ist besser so.«

Kati nahm das Handy vom Ohr und starrte ungläubig aufs Display. Dann legte sie es wieder an. »Ich soll meine Spuren beseitigen? Lenny?«

Keine Antwort. Er hatte aufgelegt.

War das sein Ernst gewesen? Kati schüttelte den Kopf. Er brachte sie alle in Teufels Küche. Warum sollte sie ihre Spuren beseitigen? Das machte doch nur Sinn, wenn er Lilly doch für schuldig an Maribels Tod hielt, oder?

Wie war das heute Morgen? Fresse halten und einstecken? Hier hieß es jetzt: Fresse halten und mitmachen? Kati schnaufte. Wenn, dann aber nicht lange, dachte sie. Sobald ich Lilly gefunden habe, wird das gemeldet. So lange kann ich Lenny geben, danach ist Schluss mit der Heimlichtuerei.
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»Tzz«, schnalzte Kati. Spuren beseitigen? Machte das Sinn? Erstens hatte sie es von vornherein vermieden, etwas zu berühren. Na gut, sie hatte die Blumentöpfe, Schlüssel und Haustür angefasst. Und den Lichtschalter, fügte sie in Gedanken hinzu. Aber sonst? Es könnte Schuhsohlenabdrücke geben oder ihr waren ein paar Haare ausgefallen. Letzteres konnte sie nicht wissen.

Auf jeden Fall konnte es nicht schaden, wenigstens ab dem jetzigen Zeitpunkt Handschuhe überzuziehen. Da sie sich angewöhnt hatte, immer und überall welche dabei zu haben, griff sie in die linke hintere Tasche ihrer Jeans. Sie zog ein paar Einmalhandschuhe hervor und streifte sie über. Das hätte sie vorhin schon tun sollen, als sie Maribels Leiche berührt hatte.

Und nun? Sollte sie wirklich ihre eigenen Spuren beseitigen? Sie schüttelte den Kopf. Das konnte sie zur Not auch noch später machen.

Nein, sie musste jetzt als allererstes Georg anrufen. Der würde zu Hause schon auf heißen Kohlen sitzen. Es war fast ein Wunder, dass er sich noch nicht bei ihr gemeldet hatte, dachte sie. Aber vielleicht auch nicht. Georg hatte manchmal einen siebten Sinn und ahnte, wenn sie stark beschäftigt war.

Immer noch im oberen Flur nahm sie erneut das Smartphone in die Hand und drückte auf die Kurzwahltaste ihres Hausanschlusses. Sie wartete kurz, bis die Verbindung aufgebaut wurde, und ließ enttäuscht das Handy sinken. Besetzt. Na Klasse! Gerade jetzt wäre es gut gewesen, sich mit ihm auszutauschen.

Kati verzog den Mund. Sie überlegte. Wenn Lenny wirklich dagegen war, die niederländische Polizei einzuschalten, sollte sie wenigstens ermitteln. Sie musste so viel wie möglich über Lillys aktuelles Leben herausfinden. Sie hatte den Eindruck, dass Lenny darüber nicht so viel wusste, wie er vorgab. Sie meinte, sich zu erinnern, dass er gesagt hätte, er hätte schon einige Monate nichts mehr von ihr gehört. In so einem Zeitraum konnte viel passieren. Vielleicht war sie doch leichtsinnig mit ihren Medikamenten umgegangen und hatte sie nicht regelmäßig eingenommen.

Kati entschloss sich, ihre Überlegungen in die Tat umzusetzen. Sie drehte sich um. Hier oben gab es immer noch zwei Zimmer, die sie noch nicht einmal betreten hatte. Auf einmal fand sie sich selbst ziemlich unprofessionell. Was war, wenn sich Lilly in einem von diesen Zimmern versteckte? Sie näherte sich dem ersten Zimmer. Kati biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte sich diese Unterlassung nur mit der Schocksituation erklären.

Andererseits wäre Lilly doch mittlerweile aus ihrem Versteck herausgekommen, oder? Außer sie lag irgendwo und war geknebelt und gefesselt.

Kati hielt an. Sie wunderte sich über sich selbst. Was waren das plötzlich für Gedankengänge? Wenn diese im Bereich des Möglichen lägen, müsste bei den Vorkommnissen hier im Haus eine dritte Partei involviert gewesen sein. Hieße das, Lenny hatte recht? Das Ganze hatte nichts mit der dissoziativen Persönlichkeitsstörung von Lilly zu tun?

Kati war verwirrt. Sie betrat das erste Zimmer und drückte den Lichtschalter. »Lilly?«, fragte sie, doch noch während der Name aus ihrem Mund kam, war ihr bewusst, dass niemand antworten würde. Das Zimmer war bis auf ein einsames Bett, einen mit Ketten und Armbändern behängten Kleiderständer, ein paar Koffern und leeren, an der Wand lehnenden Umzugskisten leer.

Im zweiten Zimmer zerschlug sich Katis Hoffnung, Lilly zu finden, endgültig. Hier standen neben leeren Farbeimern ein Dutzend neue Tapetenrollen und jede Menge andere Renovierungsutensilien.

Kati nahm eine auf dem Boden liegende Malerrolle und strich mit dem Daumen darüber. Komplett trocken, dachte sie. Dann öffnete sie einen der Eimer und sah hinein. Die Farbe war zwar nicht völlig eingetrocknet, aber sie war auch nicht mehr ganz frisch. Sicherlich war es Monate her, seit man sie verwendet hatte. »Hm«, brummte Kati. Sie dachte an den muffigen Geruch, den sie beim Eintreten ins Haus gerochen hatte. War Lilly tatsächlich lange nicht zu Hause gewesen, bevor sie heute hierher gekommen war? Oder war das zu weit hergeholt? Sie ging zurück in den Flur. Vielleicht sollte ich mir mal Lillys Kühlschrank ansehen, dachte sie.

An der Frische der Lebensmittel, die darin lagen, konnte sie wahrscheinlich am ehesten erkennen, ob Lilly vor ihrem heutigen Besuch schon länger nicht mehr hier gewohnt hatte.

Sie ging die Treppe hinunter und entdeckte in einer Nische an der Wand einen Sicherungskasten. Na prima, dachte Kati und öffnete das Türchen. Warum hatte sie den vorhin nicht gesehen? Sie leuchtete mit dem Handy auf die Schalter und sah, dass vier von ihnen – nämlich die für die gesamte untere Etage – nach unten zeigten. Kati kippte einen Schalter nach dem anderen nach oben. Beim Dritten ging das Licht im Flur an.

»Na bitte, geht doch«, sagte Kati. Doch schon nach wenigen Sekunden empfand sie das grelle Licht als unangenehm und schaltete es wieder aus. Stattdessen benutzte sie die Handytaschenlampe.

Kati setzte ihren Weg durch den Flur zur Küche fort und kam an einem kleinen Tischchen vorbei. Das rot blinkende Telefon erregte sofort ihre Aufmerksamkeit. Kati ließ es auf der Station stehen und drückte auf das Briefsymbol. Zwei Zeilen auf dem Display bestätigten zum Teil ihre Vermutung, dass Lilly länger nicht daheim gewesen war. Es waren zwanzig Anrufeingänge und neun Mitteilungen aufgezeichnet worden. Selbst während eines vierwöchigen Urlaubs kam sie selbst nicht auf solch eine Menge. Freunde und Verwandte wussten ja zumeist, dass man nicht zu Hause war, und versuchten dann zur Not, sie auf dem Handy zu erreichen. Wer also hatte so oft auf Lillys Anrufbeantworter gesprochen?

Kati setzte sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden, drückte auf die entsprechende Pfeiltaste und startete den AB. Eine elektronische Stimme nannte ihr Datums- und Zeitansage der jüngsten Aufzeichnung und informierte sie, dass sie vor zwölf Tagen erfolgt war.

»Mein Gott, Lilly!«, sagte eine männliche Stimme mittleren Alters auf Englisch. »Warum gehst du nicht ran? Jetzt sind es schon vierzehn Tage. So ein kleiner Streit und du machst einen riesigen Elefanten daraus. Ich versteh dich nicht.« Der Mann seufzte laut. »Es bleibt mir nichts anderes übrig, als dich zu feuern. Ich bin auf zuverlässige Mitarbeiter angewiesen, weißt du, sonst geht alles drunter und drüber. Deinen Restlohn habe ich bereits überwiesen. Es tut mir leid, dass es so gelaufen ist.« Es folgte eine kleine Pause. »Falls du auf die Idee kommst, noch mal einsteigen zu wollen … Dein Job ist bereits vergeben. Es gibt jede Menge Studenten, die Bock haben, hier an der Fritteuse zu stehen oder Poffertjes zu backen. Trotzdem alles Gute für dich!«

Die nächste, vorletzte Nachricht war ebenfalls von Lillys Arbeitgeber und hatte einen ähnlichen Wortlaut. Kati hörte sich alle neun Mitteilungen an. Manche waren kurz, manche länger, doch bis auf zwei waren alle von dem Imbissbuden-Besitzer gekommen. Einmal hatte Lenny aufgesprochen und ein anderes Mal eine Freundin, die auch Englisch gesprochen hatte und sich wunderte, warum Lilly nicht zu einer Verabredung gekommen war. Anscheindend hatte Lilly einige internationale Bekannte.

Nachdem Kati die älteste Aufzeichnung angehört hatte, notierte sie sich die Nummer des ehemaligen Chefs und die der Freundin in ihrer Notiz-App. Sie überlegte, beide direkt anzurufen, entschied sich dann aber dagegen. Das hatte Zeit. Es fiel ihr auf, dass ihr Handy-Akku schon ziemlich leer war. Er hatte nur noch zwei Prozent. Sie sollte ihn dringend aufladen! Mist, dachte Kati. Die Akku-Bank liegt im Auto. Na super. Perfektes Timing. Vielleicht hatte Lilly ein passendes Kabel herumliegen.

Ihr Blick fiel auf das helle Mondlicht, das durch kleine Fenster in der Haustür auf den Boden schien. Es lenkte sie ab. Was hat Lilly dazu gebracht, ihren Job zu riskieren, fragte sich Kati. In diesen Zeiten, gerade als Studentin, war man doch froh über jeden Cent, der reinkam. Es musste etwas oder jemand in ihr Leben getreten sein, der sie nicht nur dazu gebracht hatte, ihren Job zu vernachlässigen, sondern auch von zu Hause abzuhauen … Und infolgedessen war ein Todesopfer zu beklagen.

Kati fuhr sich über die Stirn. Sie wollte den Gedanken, ob Lilly für den Tod von Maribel verantwortlich war, nicht weiterspinnen. Nein, ich werde und darf jetzt noch kein Urteil fällen, dachte Kati. Sie stand vom Boden auf. Erst musste sie sich weiter umsehen.

Sie ging auf dem direkten Weg in die Küche und steuerte den Kühlschrank an. Der ekelhafte Geruch nach altem Käse und gammeligen Fleisch, der ihr beim Öffnen entgegenschlug, sprach Bände und für Lillys längere Abwesenheit.

Lilly war also vor etwa fünfundzwanzig Tagen hier weggegangen, das hatte sie von der ersten Aufzeichnung des ABs abgeleitet. Sie war heute Vormittag mit der offenbar hochschwangeren Maribel wieder hier aufgetaucht, dachte Kati. Sie hatte sich verfolgt gefühlt. Die Frage war: Stimmte das? Wurden sie wirklich verfolgt? Oder hatte sie einen Schub? Stand sie eventuell unter Drogen? Eine Frage, die bisher ganz außen vor gelassen worden war. Und wo war sie jetzt?

Wie konnte sie das herausfinden? Vielleicht konnte ihre Freundin und Kollegin Sarah von Stuttgart aus bei der Recherche helfen. Lenny hatte sicher nichts dagegen, Sarah einzubinden. Kati sah auf die Uhr. Es war zwar schon spät, aber sie beschloss, Sarah erst später anzurufen und sich erst mal weiter im Haus umzusehen. Kati schritt von der Küche durchs Esszimmer und weiter ins Wohnzimmer.

Lilly studiert Journalismus, dachte Kati und sah durch das Fenster hinaus in den Garten. Sie ging zur Uni, machte Praktika, hatte Kommilitonen. Mit denen muss ich Kontakt aufnehmen. Wenn sie im Zuge ihrer Recherchen etwas ans Tageslicht gebracht hatte, würde sie ihnen eventuell davon erzählt haben. Oder? Kati schüttelte den Kopf. Nein, das war ein Denkfehler. Sie hätte niemanden ein Wörtchen davon erzählt, um die Story selbst an eine Zeitung zu verkaufen. Lilly hätte ihre Rechercheergebnisse auf ihrem Rechner gespeichert – wenn es denn welche gab und sich bei ihrer angeblichen Aufdeckung nicht um Einbildung handelte. Kati sah sich um. Sie hatte bisher keinen PC gesehen.

In einer Nische, die durch ein hohes Bücherregal abgetrennt war, entdeckte sie einen kleinen Schreibtisch. Doch von einem PC oder einem Laptop war nichts zu sehen. Nur ein einsames Kabel, das noch an der Steckdose angeschlossen war, lag quer über dem weißen Tisch. »Mist!«

Kati setzte sich auf das Sofa. Sie spürte, wie Müdigkeit sie überkam. Die lange, einsame Autofahrt hinterließ ihre Spuren. Sie gähnte und schloss kurz die Augen. Sofort erschien das Bild der toten Maribel. Nein, dachte sie. Ich muss weitermachen. Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen und konzentrierte sich.

Es gab mehrere mögliche Szenarien, wie sich alles abgespielt haben konnte. In der ersten waren beide Frauen hierher geflohen. Maribel hatte auf der Flucht oder bereits vorher eine Verletzung durch einen Bauchschnitt erlitten. Lilly wollte ihr helfen. Kati hielt diese Möglichkeit mittlerweise nicht mehr für plausibel. Die zweite Möglichkeit war, dass Maribel wirklich schwanger gewesen war und es zu Komplikationen gekommen war. Aufgrund ihrer Angst vor den Verfolgern und der Polizei entschieden sich beide gemeinsam, es nach erfolgloser Geburtshilfe auf einen Versuch eines Kaiserschnitts ankommen zu lassen. Das Leben des Ungeborenen wäre Maribel in diesem Fall wichtiger gewesen. Die Frage war: Geschah das alles unter einem krankhaften Schub Lillys oder nicht?

In diesen beiden Varianten war Lilly jetzt wahrscheinlich allein beziehungsweise mit Baby unterwegs.

Aber es gab noch eine dritte Möglichkeit. Eine dritte Partei – zum Beispiel die Verfolger – hatte die beiden Frauen aufgespürt und das Kind aus Maribel herausgeschnitten, um …

Ja, dachte Kati, um was mit dem Baby zu tun? Das ist doch nur ein Klotz am Bein … Außer … Es lässt sich Geld damit verdienen. Sie schluckte. Der Gedanke widerte sie an. Die Täter hatten das Kind gewaltsam zur Welt gebracht, es an sich genommen und Lilly gezwungen, mit ihnen zu kommen. Und was war mit Malin, der alten Krankenschwester passiert? Wo war sie abgeblieben?

Ein knarzendes Geräusch im Flur riss Kati aus ihren Gedanken und ließ sie aufschrecken. Adrenalin schoss durch ihre Adern und versetzte sie in Alarmbereitschaft. Sie sah in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Sie spannte jede Faser ihres Körpers an, dann stand sie auf. Ihre rechte Hand glitt wie selbstverständlich zur Hüfte, um ihre Pistole aus dem Holster zu nehmen. Doch sie griff ins Leere. Klar, ihre P2000 lag eingeschlossen in einem Safe im Präsidium. Sie hatte sie nicht mitgenommen, da sie ja sowieso keinen internationalen Waffenschein besaß.

Wieder knarzte der Boden im Flur. Sie vernahm leise Schritte. Wer konnte das sein? Während sie sich nach einem waffenähnlichen Gegenstand umsah, ging sie im Geiste blitzschnell alle Möglichkeiten durch. Es konnte Lilly sein, die zurückgekommen war. Oder jemand, der Lennys Schwester zufällig einen Besuch abstatten wollte, doch der hätte an die Tür geklopft oder gerufen. Oder es war jemand, der geschickt worden war, Beweise zu vernichten! Katis Blick fiel auf einen metallenen Kerzenständer, der in einem Regal neben ihr stand. Sie nahm ihn in die Hand, entfernte die schwarze Kerze aus der Halterung und stellte sich damit hinter die Tür.

Die Schritte kamen näher. Kati konzentrierte sich auf die Geräusche und bemühte sich, flach zu atmen. Ihr Herz hämmerte vor Aufregung hart gegen ihren Brustkorb. Da! Kati sah, wie jemand einen Fuß in das Wohnzimmer setzte. Der schwarze Herrenschuh glänzte ein wenig im Mondschein. Es ist nicht Lilly, dachte Kati alarmiert. Es ist ein Mann, vielleicht ein Gegner, der ihr überlegen war. Den sie besser sofort ausschalten sollte, bevor es zum Kampf kam. Ohne weiter darüber nachzudenken, warf sich Kati gegen die Tür, traf den Mann mit voller Wucht und brachte ihn zu Fall.

Ein tiefes Stöhnen durchschnitt die Stille. Kati sprang mit erhobenen Kerzenleuchter hinter der Tür hervor und stellte sich über den am Boden liegenden Fremden, bereit, ihn mit einem kräftigen Schlag außer Gefecht zu setzen. »Police!«, rief sie laut. Sie wusste, dass sie hier in den Niederlanden keine Befugnisse hatte, aber darauf kam es in dieser Situation nicht an.

Der Mann riss den linken Arm hoch, starrte Kati mit aufgerissenen Augen an und rief auf Niederländisch: »Stop! Georg en Lenny hebben me gestuurd!«

Kati, die kein Niederländisch sprach und nur wenig verstand, runzelte die Stirn. Hatte sie gerade Georg und Lenny verstanden oder spielte ihr Geist ihr einen Streich?

Der Mann, dessen Augen immer noch wie Glasmurmeln hervortraten, wiederholte seine Worte, dieses Mal jedoch auf Deutsch mit starkem niederländischen Akzent. »Georg und Lenny schicken mich! Wir sind seit Jahren vernetzt. Ich … ich soll dir helfen. Mit der Leiche!«

Kati legte den Kopf schief. In ihrem Kopf ratterte es. Konnte das sein? Lenny oder ihr Verlobter hätten sie doch informiert, dass sie jemanden schicken würden. Oder war ihr Handy mittlerweile komplett leer?

»Eigentlich bin ich ein Freund von Georg. Wir … wir haben uns vor zwanzig Jahren auf einem internationalen Pathologen-Kongress kennengelernt und …«

»Sie sind Pathologe?«, unterbrach Kati ihn. Ihr immer noch erhobener Arm senkte sich langsam.

»Ja«, antwortete der Mann leise ächzend. Er stützte sich mit der Hand ab und nahm eine sitzende Position ein. Mit leicht geducktem Oberkörper, als habe er immer noch Angst, geschlagen zu werden, sah er zu Kati hoch. »Sie sind also Georgs Verlobte? Ganz schön umwerfend, kann man da nur sagen.«

Kati musste unwillkürlich lächeln. Ja, sie hatte ihn wirklich schnell und effizient zu Fall gebracht.

»Lenny kenne ich übrigens seit drei Jahren. Damals hat er noch in Norddeutschland gearbeitet. Ich war hier in Amsterdam Chef-Pathologe, bin aber seit eineinhalb Jahren im Ruhestand. Mein Name ist Arjen Kok.«

Kati musste zugeben, dass sich die Geschichte plausibel anhörte. Weder Lenny noch ihr Verlobter hatten je von Arjen erzählt, aber sie wusste, dass Georg oft auf Kongressen gewesen war. In diesem Jahr hätte Ende August so ein Kongress in Schottland stattfinden sollen, aber er war wegen der Pandemie auf Dezember verschoben worden und hatte nur virtuell stattgefunden.

Sie nickte ihm zu und streckte die Hand aus. »Können Sie sich irgendwie ausweisen?«

»Klar.« Arjen griff in die Innentasche seines Mantels, zog einen Ausweis hervor und gab ihn Kati.

Kati begutachtete den Arztausweis. Mit einem Lächeln gab sie ihn zurück. »Du musst entschuldigen. Eine alte Berufskrankheit, das mit der Kontrolle.« Sie hielt ihm die Hand hin. »Schön, dich kennenzulernen, Arjen. Ich bin Kati. Kati Lindberg.«

Er schüttelte Katis Hand und sie merkte, wie die Anspannung von ihr abfiel. »Komm, ich helfe dir auf«, bot Kati an und griff die Hand des Mannes fester. »Es tut mir leid, dass ich dich angegriffen habe, aber mir hat niemand Bescheid gesagt, dass du kommst. Ich dachte, du wärst vielleicht einer der Täter.«

Mit etwas Anstrengung gelang es Kati, den nicht ganz so schlanken Arjen auf die Füße zu bringen. Sie betrachtete ihn näher. Der Niederländer war groß gewachsen, seine Haut immer noch von der Sonne gebräunt und um seine Augen hatten sich viele tiefe Lachfalten eingegraben. Sein Haarschnitt glich dem eines Albino-Igels, aber das, was am meisten herausstach, war sein markantes Kinn. Es war das eckigste, das Kati je in ihrem Leben gesehen hatte.

»Einer der Täter?«, fragte Arjen. »Erzähl mir bitte mehr. Lenny hatte mir nur mitgeteilt, Lilly hätte vermutet, Teile der Amsterdamer Polizei wären nicht ganz koscher und wahrscheinlich in irgendetwas verwickelt.«

»Ja«, sagte Kati. Sie begann ihm von Lilly, Maribel und ihren eigenen Spekulationen über den Tathergang zu berichten.
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Zwanzig Minuten später erhob sich Arjen, der neben Maribels Leiche gekniet hatte. Er trug jetzt einen weißen Tyvek-Anzug, Handschuhe und Schuh-Überzieher.

»Deine Vermutung war richtig. Das Mädchen war tatsächlich schwanger. Nach Größe und Aussehen der Plazenta zu urteilen, hat sie kurz vor der Geburt gestanden. Das Aussehen von Bauch und Brüsten spricht auch dafür.«

»Zur Geburt ist es aber nicht mehr gekommen «, sagte Kati. »Jedenfalls nicht auf natürlichem Weg. Kannst du denn sagen, ob es Grund für Komplikationen gab? Ich meine, könnte jemand auf die Idee gekommen sein, irgendetwas stimmte nicht?«

Er nickte. »Ja, natürlich. Jemand, der noch nie bei einer Geburt dabei gewesen ist, der nicht beurteilen kann, was für Schmerzen dabei auftreten, würde vielleicht denken, dass es nicht normal läuft.«

Kati presste die Lippen zusammen. Sie dachte an Lillys DIS.

»Was ich bisher sagen kann, ist, dass das Kind ohne Rücksicht auf Verluste geholt wurde. Der Schnitt war viel zu weit oben angesetzt. Ohne nachzudenken, sozusagen. Also diese ehemalige Krankenschwester, die Lenny hierher geschickt hat, war das sicher nicht. Die hätte gewusst, dass man tiefer, also in Höhe des Beckenkamms, eröffnen muss.«

»Du meinst also, es war weder Malin noch Lilly, sondern eine dritte Partei und der war es egal, ob Maribel überlebt?«

Arjen nickte. »Ja, sieht ganz so aus.«

»Aber sie war doch wahrscheinlich ohnmächtig, als man sie aufschnitt, oder?« Kati wollte sich die Alternative gar nicht ausmalen. Die Schmerzen wären unsäglich gewesen.

»Das weiß ich nicht, aber …«, Arjen zeigte auf den Kreis und die drei Buchstaben. »Sie ist auf jeden Fall noch einmal aufgewacht und hat das hier hinterlassen …«

»Bevor sie verblutet ist«, führte Kati den Satz zu Ende.

»Hm. Ja«, antwortete der Pathologe knapp.

Kati fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Die Frage ist: Was machen wir jetzt mit ihr? Ich finde immer noch, wir sollten die Polizei einschalten. Selbst wenn es stimmt, dass dort nicht alles mit rechten Dingen zugeht. Alle werden nicht involviert sein. Es bestehen doch gute Chancen, auf ehrliche Beamte zu treffen.«

Dieses Mal war es an Arjen, tief durch zu schnaufen. Er schüttelte den Kopf. »Es bleibt natürlich deine Entscheidung, aber Lenny und Georg haben gesagt, dass wir die Polizei heraushalten sollen. Und ich bin auch der Meinung.«

Kati zog die Augenbrauen zusammen. »Weil?«

»Weil wir nicht wissen, ob es nicht vielleicht doch Lilly gewesen ist, die …«

Kati warf ihre Arme in die Luft. »Ja, und wenn? Dann ist sie in irgendeiner Weise schuldig. Stichwort: unterlassene Hilfeleistung. Maribel ist schließlich verblutet und hätte durch eine OP gerettet werden können.«

Arjen sah sie zweifelnd an.

Kati schüttelte den Kopf. »Was? Es ist doch so. Nur weil sie Lennys kleine Schwester ist, darf sie wie jeder andere auch nicht damit durchkommen.«

»Falls sie es war. Ich bin mir sicher, sie war es nicht«, sagte der Pathologe.

»Widersprichst du dir nicht? Erst ja, dann nein. Oder glaubst du im Gegensatz zu Lenny und Georg eher an meine Version mit einer dritten Partei als Täter?« Kati sah den Pathologen fragend an.

Arjen nickte. »Es liegt keinerlei Verbandsmaterial herum, um die erste Blutung zu stillen. Kein Desinfektionsmittel oder ein Topf mit heißem Wasser, keine desinfizierte Schere für die Nabelschnur. Zumindest diese Dinge hätte Lilly organisiert, da bin ich mir sicher.«

Er sah kurz zu Maribel herunter, dann zu Kati. »Pass auf, wir machen es so: Du säuberst alle Stellen, die du berührt hast, und dann verschwindest du hier und gehst in ein Hotel.«

»Was?«, brach es aus Kati heraus, sie wurde aber gleich wieder unterbrochen.

Der Pathologe, der vom Alter her ihr Vater hätte sein können, wiederholte seine letzten Worte. »Gehst in ein Hotel und schläfst dich erst mal aus. Ich kümmere mich um alles Weitere.«

Kati zog die Augenbrauen zusammen und verschränkte die Arme vor dem Körper. »Und was hast du mit Maribel vor, wenn ich fragen darf?«

»Ich werde sie an einer Stelle ablegen, wo sie schnell gefunden wird. Dann kann die Polizei Ermittlungen anstellen, ohne dass Lilly, du oder ich damit in Verbindung geraten. Das sollte auch in deinem Sinne sein.«

»In meinem Sinne?«, wiederholte Kati zweifelnd.

»Ja, dann …«, Arjen machte eine Pause, so als ob er selbst erst einmal einen Grund für seine Behauptung finden müsste. »Dann kannst du versuchen, selbst etwas über die ganze Sache herauszufinden«, fuhr er fort. »Wenn die Polizei dich auf der Wache festhält, weil du hier am Tatort rumgepfuscht hast, ist das nicht möglich. Oder du wirst gleich als mögliche Täterin in U-Haft gesteckt und kommst so schnell nicht wieder raus.«

Kati ließ den Kopf sinken und schloss für zwei Sekunden die Augen. Vielleicht hatte Arjen recht. Wenn Lilly in Gefahr war, musste sie recherchieren, wo sie sein könnte oder wer sie verfolgt hatte oder es vielleicht immer noch tat. Sie hatte ja schon ein paar Kontaktdaten. Zum Beispiel die Nummer von Lillys Freundin und die des ehemaligen Arbeitgebers. Außerdem konnte sie an der Uni nachfragen. Vielleicht wusste der Professor von Lilly Näheres. Nicht zu vergessen die sozialen Netzwerke, dachte Kati.

Kati war trotzdem nicht wohl bei der Sache. »Du scheinst dir ziemlich sicher zu sein, was dein Vorhaben anbetrifft.«

Arjen nickte. »Auch, wenn es nicht unserem Berufsethos entspricht, es ist besser so, glaub mir.«

»Hm.« Kati sah ihn ernst an. »Nun gut.« Sie zog ihr Handy aus der Manteltasche, um ein Foto vom Gesicht der Leiche zu machen. Sie würde damit in der Vermissten-Datenbank nach Maribel suchen. Vielleicht hatte sie Glück und würde erfahren, wie das Mädchen mit Nachnamen hieß und wo sie gewohnt hatte.

Sie drückte auf den Anschaltknopf, doch das Display blieb schwarz. »Mist!«, fluchte sich. Das Ding war leer.

Sie wandte sich an Arjen. »Könntest du ein Foto von dem Gesicht machen und es mir schicken? Mein Akku ist leer. Ich muss ihn erst wieder aufladen.«

»Ja, kein Problem«, antwortete Arjen.

Kati gab ihm ihre Handynummer und zur Sicherheit auch noch ihre E-Mail-Adresse, dann machte sie sich daran, mit Hilfe einiger Desinfektionstücher, die Arjen ihr überlassen hatte, ihre Spuren zu verwischen.

Eine viertel Stunde später verließ sie Lillys Haus. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch ging sie den Kiesweg entlang und sah sich noch einmal um. Wie friedlich das Haus dalag, beschienen vom Mondlicht. Kati atmete tief ein. Dann drehte sie sich um und ging weiter zum Törchen. Hoffentlich hatte sie die richtige Entscheidung getroffen, auf Lennys Rat zu hören und Maribel Arjen zu überlassen …
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Das Navi ihres Autos führte sie zur nächstliegenden Unterkunft. Kati kannte die Hotelkette und hatte schon öfter in einem ihrer Hotels übernachtet. Sie parkte, schnappte sich ihre Reisetasche vom Rücksitz und ging zum hell erleuchteten Eingang.

Die blonde Rezeptionistin mit dem hochgesteckten Haar war sehr freundlich und zuvorkommend, ließ Kati einen Zettel ausfüllen und drückte ihr eine Schlüsselkarte in die Hand.

»Ihr Zimmer liegt im dritten Stock. Hier gleich um die Ecke ist der Fahrstuhl, der Sie nach oben bringt. Falls Sie noch etwas essen möchten, unser Zimmer-Service steht Ihnen bis Mitternacht zur Verfügung.«

»Vielen Dank«, sagte Kati und lächelte. Während es ihr guttat, nach der schrecklichen Szene im Haus mit der netten Rezeptionistin zu reden, regte die Erwähnung des Wortes essen gleichzeitig ihren Speichelfluss an. Das letzte, das sie gegessen hatte, war ein winziges Sandwich von der Autobahnraststätte gewesen, und das war bereits Stunden her.

Als Kati am Ende des Ganges mit der Karte ihre Zimmertür öffnete, hörte sie, wie ein Mann laut mit sich selbst redend den Gang herunterkam. Er torkelte, blieb an jeder Tür stehen und sah sich die Nummern darauf an.

Kati hob eine Augenbraue. Na, hoffentlich ist sein Zimmer nicht direkt neben meinem. Das hätte ihr gerade noch gefehlt.

Mit einem Klack sprang das Licht ihres Türöffners auf Grün.

Der Mann hatte die Flurseite gewechselt und suchte vor sich her lallend in der entgegengesetzten Richtung. Kati atmete aus. Super, vielleicht konnte sie wirklich mit einer ruhigen Nacht rechnen.

Kati stieß die Tür auf, trat ein und verriegelte sie sofort von innen. Das Zimmer war zwar schön eingerichtet und hatte alles, was sie brauchte: ein Bett, einen Schreibtisch und sogar eine kleine Kaffeemaschine – aber dieser Geruch! Es roch penetrant nach Desinfektionsmitteln. Sie schüttelte den Kopf und kippte das Fenster in der Hoffnung, dass sich der eklige Geruch verziehen würde.

Auf dem Tisch neben dem Fenster lag die Menükarte des Zimmerservice. Sie schlug sie auf und sofort fing ihr Magen an zu knurren. Ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet ihr, dass es erst halb elf war. Sie könnte sich eine Kleinigkeit bestellen und die Wartezeit für eine Dusche nutzen. Der Gedanke war verführerisch und sie griff zum Telefon.

Fünf Minuten später stand sie unter der Dusche. Sie drehte ihren Körper so, dass der Strahl des prickelnden Wassers aufs Gesicht traf.

Sie stöhnte leise auf. Es war, als würde das Wasser alle Last der letzten Stunden wegwaschen. Doch das wohlige Gefühl hielt nur Sekunden an. Anstatt das warme Nass zu genießen, tauchten vor Katis geschlossenen Augen immer wieder Bilder der zerschnittenen und malträtierten Maribel auf.

Kati öffnete die Augen und schlug mit der flachen Hand gegen die Duschwand. Scheiße! Wie konnte sie hier stehen und duschen, während Lilly eventuell dort draußen in der Nacht mit einem schreienden Säugling unterwegs war? Oder vielleicht im Kofferraum eines Wagens um ihr Leben kämpfte?

Entschlossen griff sie nach dem Shampoo, wusch damit in Windeseile nicht nur ihre langen blonden Haare, sondern auch gleich noch ihren Körper, um so schnell wie möglich fertig zu werden.

Als sie gerade dabei war, sich abzutrocknen, hörte sie, dass jemand an der Zimmertür klopfte.

»Ja, bitte?«, fragte Kati, während sie sich ein Handtuch um den Kopf wickelte und durch den Türspion linste.

Ein gerade aus der Pubertät gekommener junger Mann mit Undercut und Seitenscheitel schmetterte ihr ein ungeduldiges Zimmerservice entgegen.

Kati entriegelte die Tür und ließ den Kellner eintreten, der einen Servierwagen vor sich her schob. Als er den Kopf hob, um sie zu begrüßen, sah er sie wie ein verschrecktes Reh an.

Kati runzelte die Stirn und wunderte sich ein wenig darüber. Hatte er vielleicht noch nie eine halb nackte, attraktive Frau direkt nach einer Dusche gesehen?

Während der Jüngling die Teller mit dem Essen und die Flasche Wein auf den Tisch platzierte, suchte sie in ihrer Geldbörse nach Trinkgeld. Bei der Gelegenheit fiel ihr Blick auf ihr Handy, das sie vergessen hatte aufzuladen.

»Mist!«, rief sie laut. »Verdammter Mist!« Wo hatte sie nur ihren Kopf? Sie nahm das Smartphone, verband es mit dem Aufladekabel und steckte das andere Ende in die Steckdose.

Der junge Mann im Anzug drehte sich zu ihr um. »Bitte?«, fragte er irritiert auf Englisch. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

Kati lächelte ihn an. »Nein tut mir leid, ich meinte nicht Sie. Ich habe vergessen… Mein Handy … Der Akku … Ähm, egal.«

Sie drückte ihm ein paar Münzen in die Hand. »Hier, das ist für Sie.«

Der Kellner kratzte sich die linke Augenbraue und lächelte gekünstelt. »Oh, vielen Dank.«

Oh Gott, dachte sie, sie hatte gar nicht genau geguckt, wie viel Geld sie da eben aus dem Portemonnaie genommen hatte. Waren es vielleicht nur ein paar Cent gewesen?

Während der Kellner den Servierwagen rückwärts aus dem Zimmer zog und Kati darauf wartete, wieder abschließen zu können, fiel ihr Blick auf einen Mann, der mit dem Rücken zu ihr vor der Tür des gegenüberliegenden Zimmers stand.

Katis Augen verengten sich. War das nicht der langhaarige Typ von vorhin? Der, der angetrunken sein Zimmer gesucht hatte? Er sieht ihm jedenfalls sehr ähnlich, dachte sie. Warum schloss er jetzt sein Zimmer nicht auf und ging hinein? Stattdessen stand er stocksteif da und rührte sich nicht.

»Eine gute Nacht für Sie«, sagte der Kellner und zwinkerte ihr zu.

»Hm, danke gleichfalls«, antwortete Kati, ohne den Mann gegenüber, der immer noch steif wie eine Schaufensterpuppe dort stand, aus den Augen zu lassen.

Langsam zog sie an dem Türblatt, dann drückte sie die Tür zu und schloss ab. Sofort danach guckte sie durch den Türspion. Doch sie sah den Mann nicht mehr! Er war weg! Nur noch die geschlossene Tür mit der Nummer 319 war zu sehen.

Katis Kopf zuckte zurück. Wie hatte er so schnell in das Zimmer gehen können? Sie verzog den Mund. Sollte sie noch einmal hinausschauen?

Sie schüttelte den Kopf. Ach Quatsch. Vielleicht war der Typ einfach wahnsinnig schnell, beruhigte sie sich selbst.

Der Duft des Steaks, das sie sich bestellt hatte, stieg ihr in die Nase und lenkte sie ab. Es roch verdammt gut. Hoffentlich schmeckte es auch so.

Als sie am Ganzkörperspiegel im kurzen Flur vorbeikam, fiel ihr Blick auf ihr Gesicht. Oh nein, dachte sie und fing an zu grinsen. Ihr sah eine in ein Handtuch gewickelte Frau mit einem rosafarbenen Turban entgegen, deren Augen und Wangen großflächig mit schwarzer Mascara verschmiert waren. Na super. Ich sehe aus wie ein Zombie, dachte sie. Kein Wunder, dass der Kellner mich so seltsam angestarrt hat. Egal, das war nicht mehr zu ändern.

Sie ging zu dem runden Tisch, nahm die Abdeckung vom Teller, ging damit zum Bett und stellte ihn vorsichtig auf dem Nachttisch ab. Dann nahm sie ihren Laptop aus ihrer Tasche und legte ihn aufs Bett.

Während sie den Rechner hochfuhr, führte Kati bereits den ersten Happen des Steaks zu ihrem Mund. Es folgten mehrere Gabeln Salat und ein paar Kartoffelecken.

Während sie kaute, schloss sie ihre kabellose Maus an und öffnete ihr E-Mail-Programm.

Sie hatte elf neue Nachrichten. Die neueste war von Arjen. Im Anhang fand sie das Bild von Maribels Gesicht. Doch nicht nur das. Der Pathologe hatte auch noch zwei Ganzkörperfotos und Bilder des auf den Boden gemalten Kreises und der drei Buchstaben geschickt.

Kati schluckte beim Anblick des vielen Blutes.

Sie sah zurück auf ihren Teller. Plötzlich roch das Steak gar nicht mehr lecker und der ausgetretene rötliche Saft ließ sie sich schütteln. Nein, sie würde keinen Bissen mehr runterbringen, da war sie sich sicher.

Kati nahm den Teller, brachte ihn zum Tisch und knallte mit einem lauten Scheppern die metallene Abdeckung darüber.

Es war Zeit zu arbeiten.

Sie nahm ihr Handy und schaltete es ein. Mittlerweile war es zur Hälfte wieder aufgeladen. Sie sah, dass es fünf verpasste Anrufe gab.

Vier waren von Lenny und einer von Georg. Auf die Mailbox hatte niemand von den beiden gesprochen. Sie checkte kurz ihre Messenger-Apps und fand dort auch ein paar Nachrichten von den beiden. Sie drehten sich hauptsächlich darum, warum sie nicht erreichbar gewesen war und ob es Neuigkeiten gäbe.

Kati biss sich auf die Unterlippe. Wen sollte sie jetzt zuerst anrufen? Lenny oder Georg? Sie entschied sich für ihren Chef. Es ging schließlich um seine Schwester. Sie wählte seine Nummer. Es dauerte keine zwei Sekunden, da hatte sie ihn schon in der Leitung.

»Endlich rufst du an!«, waren seine ersten Worte.

»Ich bin jetzt im Hotel«, antwortete Kati. Sie lehnte sich an die hintere Bettkante und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. Ihr Blick fiel auf die Bilder der toten Maribel. Unwillkürlich traten Tränen in ihre Augen.

»Lenny, es … es ist alles so schrecklich. Und mir ist nicht wohl bei der Sache, dass wir die niederländische Polizei außen vor lassen. Vielleicht ist das ein Fehler, den wir später bitter bereuen werden.«

»Ja, ich weiß, aber im Moment geht es nicht anders. Vertrau mir. Was ist mit dem pensionierten Pathologen? Ist Arjen zu dir gestoßen? Was sagt der zu dem Ganzen?«

Kati lachte kurz auf. »Ist er. Ich hätte ihn um ein Haar k. o. geschlagen, weil ich ja nicht wusste, dass er kommt und uns helfen will. Ich dachte, er wäre vielleicht ein dritter Beteiligter, der dort Beweise entsorgen wollte.«

»Okay«, sagte Lenny gedehnt. »Und, was sagt er?«

»Er hat bestätigt, was wir vermutet haben. Maribel war schwanger und jemand hat ihr das Kind herausgeschnitten. Er geht nicht davon aus, dass es Lilly oder Malin war. Dafür war der Schnitt zu weit oben angesetzt. Eine professionelle Krankenschwester hätte gewusst, dass man weiter unten ansetzen muss, meinte er. Und Lilly hätte sich mit Tüchern und Desinfektionsmitteln versorgt.«

»Meinst du, dass Malin überhaupt dort gewesen ist?«

»Schwer zu sagen. Ich habe keine Anzeichen für ihre Anwesenheit entdeckt«, sagte Kati. »Es stand auch kein Auto vor der Tür.«

»Das hat nichts zu sagen. Es hätte auch sein können, dass sie mit einem Fahrrad dort hingefahren ist. Ich werde gleich noch mal versuchen, sie zu erreichen. Schon seltsam, dass sie nicht da war. Sie hat es mir ganz fest versprochen.«

Kati schnaufte laut. »Arjen will Maribel irgendwo in Amsterdam ablegen, damit sie bald gefunden wird. War das deine glorreiche Idee?«

»Ja, er schafft sie dort weg. Das ist besser so, glaub mir. Zum einen kann sie dort nicht bleiben, Lilly wäre als Täterin aus der Schusslinie und wir bekommen neue Erkenntnisse.«

»Neue Erkenntnisse?«, fragte Kati. »Worüber?«

»Wie sich die Polizei dort verhält. Vertuscht jemand den Fund vor der Öffentlichkeit? Lassen sie Maribel einfach verschwinden und kehren ihren Tod unter den Tisch oder fangen sie an zu ermitteln?«

»Stimmt. Das wäre interessant. Apropos ermitteln. Arjen hat mir vorhin die Tatortfotos geschickt, die er für mich gemacht hat. Ich maile sie dir zu. Vielleicht kannst du in der Vermisstendatei nach ihr suchen? Vielleicht ist sie ja Deutsche. Dann hätten wir ihren vollständigen Namen und ihre Adresse.«

»Hm«, brummte Lenny. »Sehr unwahrscheinlich. Vom Namen her ist sie eher Holländerin, wenn du mich fragst.«

»Einen Versuch ist es trotzdem wert, aber vielleicht hast du auch recht«, gab Kati zu. »Deshalb sollten wir auch die niederländische Vermisstendatei durchforsten. Das könnte Sarah übernehmen.«

»Ich weiß echt nicht, ob ich Sarah da hineinziehen soll.«

Kati presste die Lippen zusammen. »Ein junges Mädchen wurde um ihr Kind gebracht und getötet. Deine Schwester ist wie vom Erdboden verschluckt. Wir werden nicht darum kommen, Sarah einzuweihen und um ihre Hilfe zu bitten. Sie ist die Beste auf ihrem Gebiet. Sie kann sich überall einhacken. Natürlich ist es letztendlich ihre Entscheidung, ob sie das auch möchte.«

Dieses Mal lachte Lenny kurz auf. »Ich denke, da brauchen wir sie nicht zweimal zu fragen.«

»Also, wenn du dir sicher bist, ruf sie an«, sagte Kati.

»Es wäre auch gut, wenn wir irgendwie an die Kameraaufnahmen in der Gegend kommen würden. Damit können wir zumindest herausfinden, wer sich zum Tatzeitpunkt mit einem Auto in der Nähe des Hauses befunden hat. Was denkst du?«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Lenny. »Allerdings weiß ich nicht, ob und wie viele Kameras es in der Gegend gibt. Ich war schon ewig nicht mehr beim Haus meiner Eltern.«

»Vielleicht überlegst du auch noch mal, zu wem Lilly gegangen sein könnte, wenn sie nicht entführt worden ist. Vielleicht ist ihr die Flucht gelungen, bevor die vermeintlichen Täter Maribel getötet haben.«

Ihr Chef schwieg. Warum? Dachte er nach?

»Lenny? Was ist? Fällt dir jemand ein, der ihr Zuflucht bieten könnte?«

»Um ehrlich zu sein, nein. Wie gesagt, ich habe sie schon seit Monaten nicht mehr gesprochen. Ihren Freundeskreis kenne ich auch nicht.«

»Ich habe mir vorhin im Haus zwei Nummern vom Anrufbeantworter abgeschrieben«, sagte Kati. »Die eine ist von ihrem Arbeitgeber, der wohl eine Imbissbude führt.«

»Ja, das stimmt«, sagte Lenny. »Davon hat sie mal etwas erzählt.«

»Die andere ist von einer Freundin. Lilly war wohl mit ihr verabredet, hat sie aber versetzt.«

»Kannst du dich morgen mit beiden in Verbindung setzen?«, fragte Lenny.

»Ja, das hatte ich vor. Übrigens habe ich im Haus keinen PC und auch keinen Laptop aufgefunden. Die Kabel lagen aber noch auf dem Tisch.«

»Soweit ich weiß, hat Lilly nur einen Laptop«, sagte Lenny.

»Ah, okay. Entweder hat sie ihn selber mitgenommen oder der Täter, der Maribel umgebracht hat.«

»Warum sollte er das tun?«

»Das habe ich mich auch gefragt. Vielleicht hat Lilly auf ihrem Rechner etwas gespeichert, das nicht an die Öffentlichkeit kommen darf.«

»Hm«, brummte Lenny. Das würde zu dem passen, was Lilly über die vermeintlich korrupte Polizei gesagt hat.«

»Die Frage ist ja, in welcher Angelegenheit diese besagten Polizisten korrupt sind.«

Kati strich sich über die Stirn. »So viele Spekulationen. Ich weiß nicht, Lenny, ob das nicht alles eine Nummer zu groß für uns ist. Außerdem bin ich hier alleine. Ich habe keine Befugnisse. Es ist alles mehr oder weniger illegal, was ich hier tue.«

Lenny stöhnte leise. Danach herrschte kurz Stille. »Hey, ich verstehe dich gut. Wenn du lieber nach Hause kommen willst, dann mach das. Vielleicht war es doch ein Fehler, dich allein nach Amsterdam zu schicken. Je länger wir darüber reden …« Er stöhnte laut. »Ach, ich weiß auch nicht.«

Es entstand eine Pause. Kati war wie gelähmt. Einerseits wollte sie Lenny und Lilly gerne helfen, andererseits setzte sie gerade alles aufs Spiel, was sie sich aufgebaut hatte.

»Ich kann das nicht verantworten«, sagte Lenny, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Bleib die Nacht über dort und fahr dann morgen nach Hause. Ich werde übermorgen direkt nach der Verhandlung nach Amsterdam fahren und Lilly suchen. Arjen kann mich dabei unterstützen.«

Kati hob vor Erstaunen beide Augenbrauen. »Aber …«

»Nein, kein aber. Du hast recht. Die ganze Angelegenheit kann dich in Teufels Küche bringen und ich möchte nicht dafür verantwortlich sein.«

Kati atmete lange aus. Sie stand auf, ging zum Fenster und sah in die helle Mondnacht hinaus. Was sollte sie tun?

»Pass auf. Ich schlafe eine Nacht darüber und berate mich mit Georg, okay?«

»Okay, wenn du meinst«, sagte Lenny.

»Ja, das meine ich.«

»Dann machen wir es so. Wir telefonieren morgen früh noch einmal.«

»Ja«, sagte Kati knapp.

»Schlaf gut.«

»Hm, du auch.« Sie beendete das Gespräch.

Was für ein Albtraum, dachte sie. Sie ging zurück zu ihrem Bett, öffnete das Mail-Programm und schickte die Bilder zu Lenny.

Gerade als sie damit fertig war, klingelte ihr Telefon. Es war Georg.

»Endlich!«, rief sie, nachdem sie das Telefonat angenommen hatte. »Ich hatte versucht, dich vorhin zu erreichen. Es … es ist alles so schrecklich. Das arme Mädchen.«

»Ja, das ist es«, antwortete Georg. »Vor allen Dingen, weil man nicht weiß, wer dahinter steckt. Wenn es wirklich wahr ist und jemand von der Polizei seine Finger da drin stecken hat, dann kann es wirklich gefährlich für dich werden.«

»Ich habe gerade mit Lenny darüber gesprochen«, sagte Kati. »Er hält es auch für zu gefährlich und möchte, dass ich wieder nach Stuttgart komme. Er will übermorgen hierher kommen und mit Arjen zusammen nach Lilly und dem Mörder von Maribel suchen. Ich habe gemeint, ich schlafe noch mal eine Nacht darüber und hole mir bei dir Rat.«

»Oh, was soll ich dir da raten, Schatz. Ich möchte natürlich, dass du sicher bist und dass dir nichts passiert. Andererseits weiß ich, dass dir nichts mehr am Herzen liegt als Gerechtigkeit. Ich kann mir also kaum vorstellen, dass du dort alles stehen und liegen lässt und einfach wieder nach Hause fährst. Du sagtest ja, dass das Mädchen nur ein paar Jahre jünger als Florian war.«

»Ja, das stimmt. Sie war vielleicht fünfzehn, höchstens siebzehn.«

»Ganz schön jung für eine Schwangerschaft, findest du nicht?«

»Hm.« Kati verzog den Mund. »Da hast du recht. Vielleicht kam sie aus schwierigen Verhältnissen.«

»Das ist eine mögliche Erklärung.«

»Lenny versucht, über die deutsche und niederländische Vermisstendatei herauszufinden, wer sie war. Vielleicht finden wir darüber ihre Eltern und erfahren mehr.«

Georg lachte auf. »Mit dieser Antwort hast du deine eigenen Zweifel, ob du bleiben sollst, selbst aus dem Weg geräumt.«

Kati runzelte die Stirn. »Meinst du? Ich weiß nicht.«

»Lenny wird in zwei Tagen so oder so kommen. Bis dahin könntest du undercover recherchieren, ohne ein Risiko einzugehen.«

Kati sah auf den Monitor des aufgeklappten Laptops. Sie holte tief Luft, sagte aber nichts.

»Schlaf noch mal drüber, Schatz.«

Kati presste die Lippen zusammen und nickte. »Ja, das mache ich. Vielleicht sehe ich morgen sehr viel klarer.«
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Tag zwei



Am nächsten Morgen wurde Kati vom Klingeln ihres Handys geweckt. Sie schlug die Augen auf und wusste im ersten Moment nicht, wo sie war. Sie hob ihren Kopf und sah sich um, während das Handy auf dem Nachttisch weiter plärrte. Als sie erkannte, dass sie nicht zu Hause, sondern in einem Hotel aufgewacht war, ließ sie ihren Kopf wieder auf das Kissen fallen. Ohne hinzusehen, tastete sie nach dem Handy und führte es zum Ohr.

»Lindberg«, sagte sie kaum hörbar und schloss ihre Augen wieder. Es war viel zu hell im Raum. Vor lauter Müdigkeit hatte sie am Abend vergessen, die Vorhänge zu schließen.

»Ich bin’s, Sarah.«

Kati war mit einem Mal hellwach und setzte sich im Bett auf.

Sarah Koch war seit ihrer ersten Stunde in Stuttgart als Kollegin an ihrer Seite gewesen und bald darauf zu ihrer besten Freundin geworden. Es trennten sie zwar ein paar Jahre, doch das tat ihrer Freundschaft keinen Abbruch. Ganz im Gegenteil tat Kati Sarahs verrückte Art gut.

Sarah, die meist in Lederhose herumlief, violette Haarsträhnen liebte und mehr Piercings im Körper hatte als Rihanna, nahm sie ab und zu mit in einen Klub oder auf ein Punk-Konzert. Doch die junge Kommissarin hatte auch ihre sensiblen Seiten und schüttete ihr gerne bei Liebeskummer das Herz aus.

»Sarah? Also hat Lenny dich wirklich angerufen?«

»Sieht so aus, meine Liebe. Scheint, als stecken wir jetzt alle da drin.«

»Sag nicht, Timo weiß auch Bescheid.«

»Nee stimmt. Ich muss mich korrigieren. Der nicht, der hat sich gestern vorübergehend freigenommen. Aber Micha ist involviert, weil er genauso gerne hackt wie ich.«

»Okay«, sagte Kati gedehnt. »Das wird also jetzt eine Art Geheimoperation.«

»Ja, was bleibt uns anderes übrig?«, fragte Sarah rhetorisch. »Schlimme Sache. Lenny hat uns alles erzählt. Du hast das Mädel gefunden?«

»Ja. Glaub mir, das war kein schöner Anblick.«

»Hm. Ich habe die Bilder gesehen.«

Kati rutschte zum Rand des Bettes, stand auf und ging zum Fenster. Ein paar Vögel hüpften zwischen den Stühlen einer Außenterrasse des Hotels herum und pickten emsig. »Hast du schon etwas über Maribel herausgefunden? War sie in irgendeiner Datei zu finden?«

»Ja, wir hatten Glück. Wir haben sie in der niederländischen Vermisstendatei gefunden. Ihre Eltern haben sie vor gut zwei Jahren als vermisst gemeldet.«

»Vor zwei Jahren schon?«, fragte Kati nach.

»Ja. Im März 2018 ist sie morgens aus dem Haus gegangen, um mit dem Bus zur Schule zu fahren. Dort ist sie aber nie angekommen. Es wurden alle üblichen Ermittlungen von der niederländischen Polizei durchgeführt, jedoch ohne Ergebnis.«

»Wow. Das ist krass«, entfuhr es Kati. »Wo war sie in den zwei Jahren wohl? Und wie ist Lilly mit ihr in Kontakt gekommen? Maribel ist ja viel jünger als Lilly. Das ist schon alles ziemlich seltsam, findest du nicht?«

»Allerdings. Vielleicht hat sie sich einfach dazu entschlossen unterzutauchen. Wer weiß, wie ihre Eltern so drauf waren.«

»Na, das lässt sich ja herausfinden«, sagte Kati. »Du hast doch sicher ihre Adresse, oder?«

»Klar habe ich die. Ich schicke sie dir zu. Lenny hat aber gesagt, ich soll dir ausrichten, dass du kein Risiko eingehen sollst, falls du weitermachen möchtest. Er wollte dich eigentlich selber anrufen, aber er hat heute Morgen verschlafen und musste dann schnell zum Gericht. Wie siehts denn aus? Machst du weiter?«

»Ehrlich? Gestern Abend war ich mir noch unsicher, doch jetzt kann ich mir ja zumindest mal die Eltern anschauen.«

»Alles klar. Hier ist nicht viel los. Die Verbrecher ziehen es zur Zeit wohl vor, mit ihrem Arsch zu Hause zu bleiben und Netflix zu gucken. Keine Ahnung. Micha und ich hacken uns mal bei den Niederländern ein und checken die Verkehrskameras in der Gegend. Vielleicht finden wir ein paar auffällige Wagen.«

»Ich bräuchte auch noch alle anderen Daten, die du über Maribel und Lilly herausfinden kannst. Das erspart mir Zeit. Vielleicht durchstöbert ihr die sozialen Netzwerke. Du weißt schon: Mit wem waren sie liiert? Wer waren ihre Freunde? Welches war ihr Lieblingsrestaurant? In welchen Vereinen waren sie?«

»Jaja, ist okay«, unterbrach Sarah sie lachend. »Ich weiß Bescheid. Ich tue, was ich kann und melde mich bei dir.«

»Weißt du eigentlich, ob Lenny die Krankenschwester erreicht hat?«

»Du meinst diese Malin.«

»Genau.«

»Ja, die hat er erwähnt. Er hat noch mal bei ihr angerufen, doch ihr Mann meinte, dass sie nicht nach Hause gekommen wäre.«

»Nicht?«, fragte Kati erstaunt.

»Der Ehemann war seltsamerweise nicht sehr beunruhigt darüber, hat Lenny gemeint. Seine Frau sei in letzter Zeit ein wenig wirr im Kopf und hätte ab und zu schon mal die Nacht bei ihrer Tochter im Haus verbracht. Soweit ich weiß, wollte er nach dem Telefonat mit Lenny bei seiner Tochter anrufen, um nachzuhaken, ob es in diesem Fall auch so war.«

»Verwirrt, sagst du? Vielleicht ist sie deshalb nicht bei Lilly und Maribel angekommen.«

»Du denkst an beginnenden Alzheimer oder so was?«

»Könnte doch sein. Das wäre zumindest eine Erklärung, warum sie nicht gekommen ist.«

»Nun gut, dann machen wir uns an die Arbeit«, sagte Sarah. »Bitte sei vorsichtig, wenn du zu Maribels Eltern fährst. Du musst dir ja auch irgendeine Geschichte ausdenken.«

Kati runzelte die Stirn. Stimmt, daran hatte sie gar nicht gedacht. Irgendetwas musste sie ihnen auftischen …
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Kati hatte gerade aufgelegt, da klingelte das Handy erneut. Es war Georg.

Kati nahm das Gespräch an und kam gar nicht dazu, ihrem Verlobten einen guten Morgen zu wünschen.

»Die Polizei. Sie hat Maribel …«

»Gefunden? Gut! Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, Nachrichten zu sehen. Arjen wollte sie an einem exponierten Ort ablegen, damit genau das geschieht. Er …«

»Kati!«, rief Georg mit Nachdruck, aber seine Verlobte ließ sich nicht unterbrechen. »Sarah hat mich gerade angerufen und mich mit neuen Infos versorgt. Ich weiß jetzt, wie Maribel mit Nachnamen heißt und wo ihre Eltern wohnen.«

»Kati!!«

»Was?«

»Die Medien haben eben nichts davon verbreitet, dass Maribels Leiche aufgefunden worden ist, obwohl …«

»Bitte?«

»Obwohl«, sagte Georg mit Nachdruck, »Arjen gestern Nacht Bilder von dem Ort an Lenny, dich und mich geschickt hat.«

Kati runzelte die Stirn. »Echt?« Sie öffnete ihr E-Mail-Programm.

»Stimmt«, sagte sie. »Ich habe hier ein paar Fotos von ihm bekommen. Sie lag anscheinend auf den Stufen zu einer Gracht, oder?«

»Ja, genau.«

Kati sah auf die Uhr an der Wand gegenüber. Es war bereits kurz vor neun.

»Und in der Presse oder im Internet steht noch nichts über einen Fund?«

»Nein. Nichts.«

»Vielleicht hat sie tatsächlich noch niemand gefunden.«

»Das glaubst du doch selber nicht. Der Ablageort war mitten in der Stadt.«

»Okay«, sagte Kati gedehnt. »Das ist seltsam.«

»Ich habe vorhin schon kurz mit Lenny gesprochen, bevor er zum Gericht gefahren ist. Er meint auch, dass das nicht sein kann. Zumindest von der gegenüberliegenden Seite hätte auffallen müssen, dass dort jemand liegt.«

Kati stand vom Bett auf, ging zum Tisch und goss sich ein Glas Wasser ein. »Was sagt denn Arjen dazu?«, fragte sie, bevor sie einen Schluck nahm.

»Die Frage ist gut«, sagte Georg, »denn er sagt bisher gar nichts dazu.«

Kati hob leicht die Augenbrauen. »Wieso?«

»Weil er, seit er die Bilder geschickt hat, nicht mehr erreichbar ist.«

»Auf dem Handy?«

»Nirgendwo. Ich habe auch bei ihm zu Hause angerufen. Sein Ehemann hat ihn seit gestern Abend nicht mehr gesehen. Er ist sehr beunruhigt.«

Kati schluckte hart. »Hatte er eine Idee, wo er sein könnte?«

»Nein. Da Arjen ja schon in Pension ist, kann er auch nicht direkt zur Arbeit gefahren sein, oder so.«

»Seltsamerweise ist diese Krankenschwester – diese Malin – auch nicht nach Hause gekommen«, sagte Kati. »Doch ihr Mann meinte, sie wäre in letzter Zeit leicht verwirrt und wäre eventuell in der Nacht bei der Tochter untergekommen.«

Das letzte Wort war gerade ausgesprochen, da ploppte eine Messenger-Nachricht von Sarah auf.



Lenny hat sich kurz gemeldet. Die Krankenschwester war nicht bei der Tochter! Ihr Mann wird eine Vermisstenmeldung aufgeben. Melde mich später noch einmal. Sarah.



Kati gab die Information an Georg weiter. »Das kann doch nicht sein, dass beide wie vom Erdboden verschwunden sind.«

Kati rieb sich mit der flachen Hand über die Stirn. »Ja, das ist alles sehr komisch. Aber wahrscheinlich gibt es dafür eine einfache Erklärung. Malin irrt vielleicht noch verwirrt in der Stadt herum oder hat den falschen Bus genommen.«

»Und Arjen?«, fragte Georg.

Kati schnaufte. »Tja, Arjen. Keine Ahnung.«

Es entstand eine kurze Pause.

»Die Frage ist ja, warum es noch keine Pressemeldung zur Leiche gibt«, sagte Kati.

»Vielleicht hält die Polizei sich noch zurück und es gibt später am Tag eine ordentliche Pressekonferenz.«

»Das ist möglich, aber – und korrigiere mich bitte, wenn ich falschliege – müsste nicht zumindest in den sozialen Netzwerken etwas zu dem Fund auftauchen?«

»Du denkst, dass da was ganz stark im Argen liegt«, meinte Georg. 

»Hm. Genau.«

»Das können wir jetzt noch nicht beurteilen. Wir müssen die Situation beobachten und sehen, ob es sich bestätigt. Es wäre schon ein großer Zufall, wenn einer der korrupten Beamten Maribels Leiche gefunden und beseitigt hätte. Das kann ich eigentlich nicht glauben. Vielleicht steckt jemand ganz anderes dahinter.«

»Vielleicht.« Katis Magen knurrte laut. »Wie dem auch sei, ich mache mich jetzt im Bad fertig, frühstücke kurz und fahre dann zu Maribels Eltern.«

»Ja, aber sei bitte vorsichtig. Geh kein Risiko ein.«

»Bin ich«, sagte Kati. »Ich passe auf mich auf. Ich liebe dich.«

»Ich dich auch, mein Schatz. Melde dich bitte, wenn es etwas Neues gibt.«

»Mache ich. Bis später.«

»Ja, bis später«, sagte Georg und legte auf.

Kati trank noch einen Schluck Wasser, zog dann ihr T-Shirt und ihren Slip aus und schlüpfte schnell unter die Dusche.


Knapp zwanzig Minuten später fuhr sie mit dem Lift hinunter in die Lobby und sah sich nach dem Frühstücksraum um.

Es gab ein kleines Buffet, zur Zeit jedoch ohne Selbstbedienung. Eine freundliche Dame fragte sie, was sie gerne hätte, und stellte ihr einen Teller mit einem Brötchen, einem Buttercroissant, Marmelade, Käse und Wurst zusammen. Dazu nahm Kati einen großen Milchkaffee.

Doch anstatt sich gemütlich hinzusetzen, stellte sie sich an einen der Tische und schmierte das Brötchen dort. Gleichzeitig biss sie immer wieder vom Croissant ab und spülte es mit dem Kaffee herunter. Sie wollte so schnell wie möglich los, um Maribels Eltern aufzusuchen.

Aus den Augenwinkeln sah sie inmitten der Pärchen und Familien einen einzelnen Mann an einem der Tische sitzen. Er las in einer Zeitung und war halb von ihr abgewandt. Kati verengte die Augen. War das nicht der Kerl, der gestern vor der Tür gegenüber gestanden hatte und so plötzlich verschwunden war? Kati klappte das Brötchen zusammen. Während sie so tat, als schaue sie in ihr Handy, sah sie noch einmal unauffällig zu ihm hinüber. Die leicht gelockten, schwarzen Haare … Die Statur und Größe könnte hinkommen, dachte sie. Aber warum machte sie sich über diesen Kerl Gedanken? Gefiel er ihr etwa? Sie musste zugeben, dass er tatsächlich sehr attraktiv aussah. Seine trainierten Brustmuskeln zeichneten sich deutlich unter dem engen blauen Hemd ab. Sie seufzte leise und schüttelte ihren Kopf. Nein! Niemand konnte es mit ihrem lieben Georg aufnehmen. Egal, wie gut er aussah.

Sie sah auf ihre Armbanduhr. Es war kurz vor zehn. Sie musste los. Sie trank den letzten Schluck ihres Milchkaffees, nahm das Brötchen in die eine und das Handy in die andere Hand.

Eine Minute später stand sie auf dem Gehweg vor dem Hotel. Die Adresse der Eltern hatte sie schon in ihrem Zimmer in Google Maps eingegeben und gesehen, dass es sich gar nicht so weit von ihrem Hotel befand. Für die zwei Kilometer würde sie nicht das Auto nehmen. Ein wenig Bewegung würde ihr guttun.

Da ihr Hotel nicht direkt in der Amsterdamer Innenstadt lag, war der Weg bis zu den Eltern nicht sehr spektakulär. Keine Grachten, keine schönen alten Häuser waren zu sehen. Zumeist waren es Mehrfamilienhäuser mit bis zu zwanzig Parteien. Schnell hochgezogen in den Siebzigern, dachte Kati.

Doch das Navi führte sie nicht in eins dieser Häuser, sondern an ihnen vorbei zu einer Reihenhaussiedlung.

Das Haus, in dem Maribels Eltern angeblich wohnten, wirkte heruntergekommen. Farbe blätterte von der Fassade, die Fenster starrten vor Dreck und sahen aus, als wären sie schon seit Jahren nicht mehr geputzt worden. Im ersten Stock hingen in einem Fenster die Gardinen schräg. Ihre Halterung war wohl aus den Schienen gesprungen und niemand hatte es für nötig gehalten, das wieder zu richten.

Kati hob die Augenbrauen und holte tief Luft, bevor sie die paar Stufen bis zur Haustür hinauf ging. Sie drückte auf den Klingelknopf neben dem Namensschild und wartete. Nervös trat sie von einem Bein auf das andere. Was sollte sie den Eltern erzählen? Sie hatte sich immer noch keine Geschichte zurechtgelegt. Sollte sie sich als deutsche Polizistin outen oder ihnen eine andere Geschichte auftischen? Sie hatte keine Idee und beschloss, alles auf sich zukommen zu lassen.

Eine halbe Minute später öffnete eine Frau die Tür. Kati schätzte sie auf Anfang fünfzig. Sie trug einen pinken Trainingsanzug, der schon bessere Zeiten erlebt hatte. Ihre Haare waren bereits grau und hingen trostlos und leicht fettig bis auf die Schultern hinunter. Unter den grauen Augen zeigten sich ausgeprägte Tränensäcke.

»Frau Vermeulen?«, fragte Kati, um sich zu vergewissern, dass sie auch mit den richtigen Leuten sprechen würde.

Die Frau nickte. »Ja. Wat kan ik voor u doen?«

Kati schlug eine Mischung aus Kaffee und Alkohol entgegen. »Ähm, mein Name ist Lindb…« Kati stockte und überlegte, ob es schlau wäre, ihren richtigen Namen preiszugeben, und entschied sich spontan dagegen. »Lindbaum«, fuhr sie fort. »Ich müsste dringend mit Ihnen sprechen. Sprechen Sie deutsch oder englisch?«

Die Frau nickte. »Ich spreche deutsch«, sagte sie mit niederländischen Dialekt. »Ich hatte es damals in der Schule als zweite Fremdsprache und das Fernsehen … Sie wissen schon.« Sie legte den Kopf schief und zog ihre Augen zusammen. »Um was gehts denn überhaupt? Ich habe nämlich nicht so viel Zeit. Geschäfte, Sie wissen schon.«

»Ist Ihr Mann auch zu Hause?«, fragte Kati.

Die Frau verzog den Mund. »Warum fragen Sie das?«

»Ich komme aus Deutschland. Ich muss Ihnen dringend etwas über Ihre Tochter Maribel mitteilen.«

»Über Mari? Echt? Hat sich die Kleine etwa nach Deutschland abgesetzt?«, fragte Frau Vermeulen und stemmte ihre rechte Hand in die Hüfte. »Das ist ja ein Ding!«

»Darf ich vielleicht reinkommen und wir besprechen das drinnen? Das wäre mir ehrlich gesagt lieber.«

Maribels Mutter trat einen Schritt zurück und hielt Kati die Tür auf.

»Vielen Dank«, sagte Kati und betrat den dunklen Flur. Abgestandener, kalter Zigarettendunst schlug ihr entgegen. Kati, die überzeugte Nichtraucherin war, rümpfte die Nase und ging hinter der Frau her.

Frau Vermeulen blieb unvermittelt neben dem Treppenaufgang nach oben stehen und rief: »Joost? Sta op! Er is hier een vrouw die met ons wil praten!« 

Sie drehte sich zu Kati um. »Mein Mann hat noch geschlafen. Er kommt sicher gleich runter.«

Kati nickte. »Kein Problem.«

Die Frau führte sie ins Wohnzimmer. Sie zeigte auf das Sofa, auf dessen Lehne an die vierzig Kuscheltiere saßen. Die meisten von ihnen waren sehr bunt und fantasievoll gestaltet. Losgewinne vom Jahrmarkt, vermutete Kati.

»Bitte setzen Sie sich«, sagte Frau Vermeulen, während sie gleichzeitig eine Wolldecke vom Sofa zog, sie lieblos zusammenlegte und auf einen kleinen Hocker warf. Eine grau-schwarze getigerte Katze wurde aufgescheucht und flüchtete laut miauend in Richtung Küche.

»Vielen Dank«, sagte Kati und wischte ein paar Brötchenkrümel fort, bevor sie sich setzte.

»Möchten Sie vielleicht einen Kaffee? Das geht ganz schnell mit dem Wasserkocher. Ich habe Instantkaffee da.«

Kati schüttelte den Kopf. »Nein danke, ich hatte gerade erst eine große Tasse.«

»Dann ein Wasser?«

»Ähm, ja. Ein Wasser würde ich gerne nehmen, danke.«

»Hm«, brummte Maribels Mutter und ging hinaus in die Küche.

Kati hatte keine Zeit, sich weiter umzusehen, denn ein Mann in Boxershorts und Unterhemd betrat das Wohnzimmer. Er hatte ebenfalls graues, längeres Haar und einen Fünf-Tage-Bart.

»Goedemorgen«, sagte er stirnrunzelnd zu ihr. Dann kratzte er sich das Gemächt und gähnte.

Kati lächelte zaghaft. »Morgen«, antwortete sie.

Frau Vermeulen kam mit zwei Tassen in der Hand zurück ins Zimmer. Im Mundwinkel hing eine Zigarette. Sie schüttelte den Kopf und begann auf Niederländisch auf ihren Mann einzureden.

»Het is al goed«, brummte er, was Kati als Ist ja schon gut interpretierte.

Er griff nach einem blau-weiß gestreiften Bademantel, der über einer Sessellehne gelegen hatte, und zog ihn über. Die beiden Enden des Gürtels, die den Mantel über dem Bauch zusammenhalten sollten, reichten bei dem Umfang nicht aus und so ließ Vermeulen sie einfach hängen.

Er ließ sich auf der Kante des Sessels nieder und griff zu einer Packung mit Tabak.

»Wie ben jij«?, sagte er und sah sie fragend an.

Maribels Mutter, die Kati mittlerweile ein Glas mit Wasser gebracht hatte, setzte sich ebenfalls.

»Frau Lindbaum kommt aus Deutschland und spricht kein Niederländisch«, klärte sie ihren Mann auf.

»Aha«, brummte er. »Aus Deutschland? Wirklich? Was wollen Sie von uns?« Er nahm seine Kaffeetasse vom Tisch, trank einen Schluck und verzog das Gesicht. Er sah zu seiner Frau. »Du hast was vergessen«, sagte er schroff.

Frau Vermeulen verzog den Mund. »Jaja«, sagte sie und stand auf. Während sie in Richtung Küche trabte, murmelte sie: »Haal je eigen drank, vissenkop.«

Tatsächlich stellte sie kurz danach einen kleinen Flachmann auf den Tisch. Herr Vermeulen drehte den Verschluss der Flasche auf und verfeinerte seinen Morgenkaffee mit Weinbrand.

Kati schüttelte es innerlich. Sie musste jetzt zum Punkt kommen und möglichst viele Informationen aus den beiden herauspressen.

»Herr Vermeulen«, fing sie an, »Sie haben mich gerade gefragt, warum ich hier bin. Ich kann Ihnen nicht sagen, woher, aber ich habe Informationen über Ihre Tochter Maribel.«

»Sie ist in Deutschland«, sagte Frau Vermeulen und nickte ihrem Mann aufmunternd zu.

Vermeulen sah Kati mit großen Augen an. »Wirklich?«

»Ähm, nein«, sagte Kati. Sie sah zu Maribels Mutter. »Da haben Sie mich vorhin missverstanden.«

»Okay«, sagte Vermeulen. »Was ist dann mit ihr los? Wir haben sie vor zwei Jahren vermisst gemeldet und bis jetzt hat die Polizei noch nichts zustande bekommen. Jetzt kommen Sie, sagen, Sie sind aus Deutschland und hätten Informationen. Das ist schon ein wenig seltsam, finden Sie nicht?«

Kati schluckte. Ihr Blick fiel auf den Tisch aus Kiefernholz, der einige Brand- und Wachsflecken aufwies. »Das, was ich Ihnen jetzt sagen muss, fällt mir wirklich sehr schwer«, begann sie. Sie sah wieder nach oben. »Man hat Maribel gestern tot aufgefunden.«

»Was?«, rief Frau Vermeulen und hielt sich die Hand vor den Mund. Tränen stiegen in ihre Augen. »Aber warum? Wo?«, stammelte sie.

Herr Vermeulen hörte auf, sich seine Zigarette zu drehen, ließ sie fallen und sank mit dem Rücken an die Lehne des Sessels.

Er fuhr sich mit der Hand über das faltenreiche, blasse Gesicht. »Wie ist es passiert?«, fragte er. »Ein Unfall?«

Das Schlimmste war schon heraus. Kati entschloss sich, das Kind beim Namen zu nennen. Sie wusste nicht, wohin das Ganze führen würde, aber im Moment brauchte sie, so leid ihr das Ganze auch tat, am dringendsten Informationen. Lilly lebte wahrscheinlich noch und sie musste an sie herankommen.

»Ihre Tochter ist er…« Kati stockte und setzte neu an. »Maribel war schwanger und …«

»Was?«, rief Frau Vermeulen. Mittlerweile liefen Tränen über ihre Wangen. »Sie war doch erst sechzehn. Ich habe ihr immer gesagt, sie soll aufpassen.«

»Jetzt lass die Frau doch erzählen«, fuhr ihr Mann sie an. Er schraubte die kleine Weinbrand-Flasche erneut auf und nahm direkt einen Schluck daraus. Dann hielt er sie seiner Frau hin. »Neem hier een slokje van.«

Frau Vermeulen nickte und trank ebenfalls aus der Flasche.

Katis Handy, das auf dem Tisch lag, gab einen Ton von sich. Sie nahm es zur Hand und las auf dem Sperrbildschirm eine Nachricht von Sarah.



Es gibt weder von Maribel noch von Malin, Arjen oder Lilly Neuigkeiten. Es wurde keine Leiche aufgefunden und auch im Polizeibericht habe ich nichts finden können. Über keinen der vier.



Krass, dachte Kati. Das gibts doch nicht. Es war immer noch keine Leiche gefunden worden! Was war da los? Hatte Arjen es sich anders überlegt? Aber nein, das konnte nicht sein. Er hatte ja den genauen Ablageort an Lenny weitergegeben. Sie schüttelte den Kopf. Sie verstand es einfach nicht. Sie legte das Handy zurück auf den Tisch und versuchte sich zu konzentrieren.

»Also, wie ich schon sagte, Maribel war schwanger. Hochschwanger.«

»Und jetzt ist sie tot«, unterbrach sie Vermeulen. »Ist sie bei der Geburt gestorben? Gab es Komplikationen? Ich denke, ihr habt so gute Ärzte bei euch in Deutschland.«

»Sie ist nicht in Deutschland gestorben«, stellte Kati klar, »sondern hier in Amsterdam.«

»Sie war hier? Die ganze Zeit?«, fragte Maribels Mutter. Sie nahm eine Packung Taschentücher vom Tisch, zog eins heraus und schnäuzte sich. »Das kann doch nicht sein.«

»Maribel ist bei dem Versuch, das Kind per Kaiserschnitt zu holen, verblutet.«

Maribels Mutter schluchzte laut auf.

»Der Kaiserschnitt fand jedoch nicht in einem Krankenhaus statt, sondern wurde wahrscheinlich von einem Laien vorgenommen, als es mit der Geburt auf normalem Weg nicht weiterging. So nehmen wir es auf jeden Fall bisher an.«

»Aber«, hob Vermeulen an und setzte sich wieder an die Kante seines Sessels.

Kati hob abwehrend die Hand. »Bitte lassen Sie mich erst einmal zu Ende sprechen. Ich will ganz offen mit Ihnen sein«, sagte sie und sah Maribels Vater tief in die Augen.

Er presste die Lippen zusammen und nickte.

»Maribel war zuvor mit einer anderen Person unterwegs und es scheint so gewesen zu sein, dass sie auf der Flucht waren. Es ist nicht auszuschließen, dass es eine dritte Partei war, nämlich diese Verfolger, die für den Tod Ihrer Tochter verantwortlich sind. Wir wissen auch nicht, ob das Kind am Leben ist oder nicht.«

Maribels Mutter schüttelte ungläubig den Kopf, während immer wieder neue Tränen ihr Gesicht benetzten.

»Was ist mit der Polizei?«, fragte Vermeulen. »Arbeiten Sie mit denen zusammen? Man muss die Verantwortlichen finden.«

»Und das Baby«, ergänzte Frau Vermeulen. Ihr Gesicht war rot verweint, die Augen trübe.

Kati nickte. »Sie haben recht. Doch das Ganze ist nicht so einfach. Es gibt Anzeichen dafür, dass vielleicht ein paar Leute von offizieller Seite darin verwickelt sein könnten.«

Vermeulen schlug mit der flachen Hand auf die Sofakante. »Ich habe schon immer gewusst, dass die ihre Finger im Dreck stecken haben!«, rief er laut. Er sah zu seiner Frau. »Heb ik je dat niet altijd verteld?

»Warten Sie«, sagte Kati. »Sie können das nicht verallgemeinern. Es sind meist immer nur wenige, die auf Abwege geraten. Bisher wissen wir nicht, wer und warum diejenigen in dem Fall involviert sind. Genau das müssen wir jetzt herausfinden.«

Vermeulen zog seine Augenbrauen zusammen und starrte Kati an. »Sie sagen immer wir. Wer ist wir, wenn ich fragen darf?«

Jetzt war er da, der Augenblick, vor dem sich Kati ein wenig gefürchtet hatte. Was sollte sie sagen? Sie konnte nur in die Trickkiste greifen. Was anderes blieb ihr nicht übrig.

»Darf ich Ihnen nicht sagen. Wenn ich Ihnen sagen würde, dass es um interne Ermittlungen über Interpol geht, hätte ich schon viel zu viel verraten.«

»Geheimdienst«, sagte Vermeulen, kniff die Augen zusammen und nickte wissend.

Kati nickte ebenfalls und schwieg.

»Das ist gut, dass da mal jemand aufräumt«, sagte Vermeulen. Er griff zu der Zigarette, die er vorhin angefangen hatte zu drehen.

»Und Sie sorgen dafür, dass der Tod meiner kleinen Maribel aufgeklärt wird?«, bat Frau Vermeulen.

Kati nickte erneut. »Wir tun unser Bestes. Das verspreche ich Ihnen. Dafür brauchen wir aber Ihre Mithilfe.« Sie sah Frau Vermeulen ernst an.

»Natürlich«, schluchzte sie. »Nicht wahr, Joost?«

»Hm«, brummte er und steckte sich die Zigarette an.

»Was wollen Sie wissen?«
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Kati betrat eine Stunde später ein Café in der Amsterdamer Innenstadt. Sie brauchte dringend einen Kaffee und eine Stärkung. Ein Blick auf die Karte ließ sie sich für einen Bossche Bol entscheiden. Eine Art Windbeutel mit Schokoladenüberzug.

Während sie wartete, ließ sie sich das Gespräch mit den Eltern durch den Kopf gehen. Zur Unterstützung nahm sie ihr Smartphone zur Hand und las sich die Notizen durch.

Die Eltern hatten Maribel seit dem Tag ihres Verschwindens nicht mehr gesehen. Bis dahin hatte sie bei den Eltern gewohnt. Sie war ganz normal in die Schule gegangen, hatte keinen Freund gehabt und war auch sonst ein eher unauffälliges Mädchen gewesen. Die sozialen Netzwerke hatte sie natürlich benutzt, hatten die Eltern gesagt, und ihr Maribels Profilnamen von Instagram und Facebook genannt. Das würde sie später genauer analysieren. Vielleicht gab es Hinweise, die die niederländische Polizei bei ihrer Recherche übersehen hatte. Maribels Mutter hatte erzählt, dass sie ihre Tochter für leicht beeinflussbar und leichtgläubig hielt, doch ihr Vater hatte vehement widersprochen.

Kati stöhnte leise. Was sollte sie mit diesen Aussagen anfangen?

Die Kellnerin kam an den Tisch und brachte ihr den Kaffee und das Gebäck. »Bon appetit.«

Kati lächelte sie an. »Bedankt.« Sie öffnete das Zuckertütchen, schüttete den Inhalt in den Kaffee und rührte ihn um.

Im Nachhinein betrachtet hatten sich die Eltern offenbar nicht großartig um ihre Tochter gekümmert und wenig Interesse gezeigt.

Kurz bevor sie gegangen war, hatte sie den Vermeulens noch ein Foto von Lilly gezeigt und gefragt, ob sie sie schon einmal gesehen hätten. Das hatten sie verneint. Mit so jemandem hätte ihre Tochter niemals Kontakt gehabt, hatten sie gesagt.

Kati schüttelte den Kopf. Mit so jemandem … Es war ganz offensichtlich, dass sie auf die schwarze Hautfarbe von Lilly angespielt hatten. Sie mochte keine Leute, die rassistische Vorurteile hatten.

Sie nahm die Gabel und versuchte, ein Stück des Windbeutels abzutrennen, aber das erwies sich als gar nicht so leicht. Nach mehreren gescheiterten Versuchen nahm sie das unförmige Teiggebilde in die Hand und biss ab.

Im ersten Moment genoss sie den süßen Geschmack der Sahne und des Schokoüberzugs, doch ziemlich schnell stellte sich abermals ein schlechtes Gewissen ein. Sie saß hier in einem Café, ließ es sich schmecken und irgendwo dort draußen war Lilly in großer Gefahr. Ganz zu schweigen von dem Baby.

Sie schob den Teller beiseite und wischte sich mit der Serviette den Mund ab.

Wie konnte sie jetzt ihre Ermittlungen fortführen? Was sollte sie tun? Sie sah zum Fenster des Cafés hinaus, wo sich die Leute mit Masken und gebührendem Abstand über den Bürgersteig schoben.

Sie hatte die Telefonnummern von Lillys Freundin und ihres ehemaligen Arbeitgebers. Würde es wirklich etwas bringen, sich bei denen zu melden? Sie verzog den Mund. Auch wenn sie nicht direkt Informationen zum Verschwinden beitragen konnten, sie würden ihr auf jeden Fall etwas über Lilly berichten können. Über ihr Leben in den letzten Monaten. Vielleicht hatte Lilly auch von ihren letzten Projekten und Recherchen berichtet.

Doch zunächst würde sie Lillys Nachbarn befragen, um herauszufinden, ob sie jemanden Auffälligen gesehen hatten. Bis sich Sarah mit Ergebnissen zur Kameraüberwachung zurückmeldete, konnte es dauern. Wenn sie welche fand, dachte Kati.

Kati bückte sich herunter, um ihr Portemonnaie aus dem Rucksack zu nehmen, dabei fiel ihr Blick hinaus auf die Gasse.

Ihr blieb fast das Herz stehen. Direkt vor ihrem Fenster lief der Mann vorbei, den sie gestern Abend im Flur und morgens im Frühstücksraum gesehen hatte. Sie richtete sich wieder auf und beobachtete ihn. Er ging telefonierend ein paar Schritte weiter und blieb dann vor der Tür des Cafés stehen. Katis Herz begann schneller zu klopfen. Was war das jetzt? Nur ein großer Zufall? Es gab doch zig Cafés und Restaurants hier in der Stadt, in die er hätte gehen können. Warum hatte er gerade dieses gewählt? Zufall?

Der Mann mit den gelockten längeren Haaren, trug einen lässigen Mantel, der farblich perfekt zur stonewashed Jeans passte. Er betrat tatsächlich das Café! Kati hielt den Atem an.

Der Typ sah sich suchend um. Wartete eine Freundin auf ihn? Kati ließ ihren Blick schweifen. War es vielleicht die gutaussehende Brünette dort in der Eckbank? Die mit dem kurzen Rock und den hohen Schuhen? Zusammenpassen würden sie, dachte Kati.

»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, sprach sie plötzlich jemand auf Deutsch mit niederländischen Akzent an. Kati erschrak. Ihr Blick wanderte nach oben. Der Lockige stand direkt vor ihr und lächelte sie fragend an.

Kati hob erstaunt die Augenbrauen. »Ähm, ja. Nein. Ähm«, stammelte sie unsicher.

Ihr Gegenüber lachte laut. »Ja, was denn nun? Ja oder nein?«

Kati zeigte auf den Platz neben sich. »Bitte.«

Der Mann setzte sich und sah ihr direkt in die Augen. Dann streckte er die rechte Hand aus. »Ich bin Jonah. Jonah Hansen.«

»Hansen«, wiederholte Kati und schüttelte seine Hand.

Er grinste. »Sie heißen auch Hansen?«, fragte er.

Kati erkannte ihren Fauxpas und lief rot an. »Äh, nein. Ich … ich heiße Katharina Lindberg. Kurz Kati.«

Sie schloss für eine Sekunde die Augen. Kurz Kati, äffte sie sich selbst in Gedanken nach. Das interessierte den doch gar nicht.

»Ah«, sagte Hansen. »Gut zu wissen.«

Er wendete sich ab und bestellte bei der Kellnerin einen doppelten Espresso und ein Wasser.

»Darf ich Ihnen auch noch etwas bestellen?«, fragte er Kati.

Katis Hirn arbeitete auf Hochtouren. Was wollte der Typ von ihr? Sie musste es herausfinden.

»Ja. Einen Cappuccino bitte.«

Hansen gab die Bestellung an die Kellnerin weiter, dann drehte er sich zu ihr um.

»Sie haben mich seit gestern Abend schon mehrfach gesehen und wundern sich, dass ich Sie anspreche, nehme ich an.«

Kati war überrascht über die offensive Art Hansens, über die seltsamen Umstände zu sprechen, wie sie sich bisher begegnet waren. Konnte man das überhaupt Begegnungen nennen, dachte Kati.

Kati lächelte. »Das kann man durchaus so formulieren. Im Hotel dachte ich ja noch an normale Zufälle, aber jetzt …«

»Jetzt denken Sie, ich stalke Sie.«

Kati schüttelte den Kopf. »Nein. Ich … Ich denke …«

»Ich kann Ihnen die Ungewissheit nehmen«, sagte Hansen. »Ich stalke Sie wirklich.«

Katis Rücken versteifte sich. Ihre Augen verengten sich. »Was?«

Hansen lächelte sie weiterhin an.

Kati sah, dass sich dabei kleine Grübchen neben den Mundwinkeln bildeten.

»Ich habe Sie gestern Abend beobachtet«, fuhr Hansen fort. »Ich habe alles gesehen.«

Kati erschrak, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. »Sie haben was gesehen?«, fragte Kati. »Wie ich eingecheckt habe? Oder mir Essen bestellt habe? Nicht sehr spektaku…«

Hansen unterbrach sie. »Ich habe gesehen …«

Die Kellnerin kam und stellte die Getränke auf dem Tisch ab. Hansen bedankte sich.

Dann beugte er sich vor und sprach leise weiter. »Ich habe gesehen, wie Sie durch Lillys Haus geschlichen sind.«

Kati stockte der Atem.

»Und ich habe gesehen, wie dieser Mann später einen großen schweren Sack in sein Auto gewuchtet hat und damit wegfuhr.«

»Sie … Sie müssen mich mit irgendwem verwechseln«, brachte Kati mühsam hervor.

Hansen schüttelte den Kopf. »Nein, ganz sicher nicht.«

»Aber …« Kati stockte. In ihrem Kopf ratterte es. Kalter Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn. Wenn es stimmte, wenn er sie wirklich beobachtet hatte, wie hatte er herausfinden können, in welchem Hotel sie untergekommen war? 

Arjen hatte sicherlich mindestens dreißig Minuten gebraucht, Maribel in den Sack zu legen, sie hinunterzubringen, im Auto zu verstauen und danach auch noch das Bad ein wenig zu säubern. Dieser Hansen war ja kein Zauberer, der zur gleichen Zeit an zwei Orten sein konnte. Hatte er irgendwo eine Kamera installiert? Eine andere Erklärung fiel ihr auf die Schnelle nicht ein. 

Wie sollte sie jetzt reagieren? Sie musste herausfinden, was dieser Hansen von ihr wollte. Hatte er vor, sie zu erpressen? Wusste er, wer sie war und würde sie nach ihrem Gespräch bei der Polizei anzeigen? Wäre ihre Karriere als Kriminalkommissarin bald zu Ende? Sie durfte sich auf jeden Fall zum jetzigen Zeitpunkt keine Blöße geben.

Kati streckte ihren Rücken und sah Hansen direkt ins Gesicht. »Was wollen Sie eigentlich von mir? Ich weiß weder, wer diese Lilly ist, noch weiß ich etwas von einem Mann mit einem Sack.«

Hansen lachte. Er griff zu seiner Espressotasse und nippte daran. Nachdem er sie wieder abgestellt hatte, lehnte er sich auf dem Stuhl zurück und überschlug seine Beine.

»Wir können dieses Katz-und-Maus-Spiel natürlich noch ein wenig länger spielen, doch das bringt uns nicht wirklich voran, oder, Frau Lindberg?«

Kati hätte sich am liebsten auf ihre Unterlippe gebissen, aber sie hatte sich im Griff.

»Wer sind Sie und was wollen Sie?«

Hansen beugte sich ein wenig zu ihr herüber.

»Ich glaube, Sie missverstehen mich völlig«, sagte er mit voller Überzeugung. »Ich bin nicht ihr Feind. Ich will eine ganz bestimmte Sache herausfinden.«

Kati runzelte die Stirn. Bevor sie noch einmal fragen konnte, wer der Mann war, der vor ihr saß, sprach er von sich aus weiter.

»Ich bin von Beruf Journalist«, sagte Hansen. »Lilly war eine Praktikantin von mir.« Er griff in die Innentasche seines Jacketts, zog eine Plastikkarte heraus und hielt sie Kati vor die Augen. »Mein Presseausweis.«

Kati nahm ihn in die Hand und studierte den Ausweis. Soweit sie es beurteilen konnte, schien er echt zu sein. Sie gab ihn Hansen zurück.

»Sie kennen Lilly also?«, fragte Kati.

Jetzt runzelte Hansen die Stirn. »Ja, ich glaube, das sagte ich eben, oder?«, stellte er provokativ fest.

»Entschuldigen Sie«, sagte Kati, »ich bin etwas verwirrt.«

Hansen lächelte. Dann tätschelte er für eine Sekunde Katis Hand. Kati zuckte zurück. Die Berührung ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen.

»Okay«, sagte Kati. »Sie waren also der Mentor dieser Lilly. Und? «

»Mentor wäre vielleicht zu viel gesagt«, sagte Hansen. »Wie bereits erwähnt, hat sie ein Praktikum bei mir gemacht. Ein Pflichtpraktikum, das sie während ihres Studiums absolvieren musste.«

»Und für wen arbeiten Sie, wenn ich fragen darf?«

»Ich bin unabhängiger Journalist«, sagte Hansen. »Aber ich gebe gerne mein Wissen weiter und nehme immer wieder junge engagierte Leute unter meine Fittiche, um ihnen das Handwerk beizubringen. Gerade jetzt in diesen Zeiten ist es für Praktikanten schwierig, einen Platz zu finden. Aber das spielt ja jetzt auch nicht so eine große Rolle.«

Kati war immer noch verwirrt. Sie hatte so viele Fragen und wusste kaum, mit welcher sie anfangen sollte. Am besten ganz von vorn, dachte sie.

»Sie wollen mich gestern Abend also am Haus dieser Lilly gesehen haben?«

»Genau.«

»Und was wollten Sie selbst dort?«

»Ehrlich gesagt, habe ich mir schon etwas länger Sorgen um Lilly gemacht. Sie müssen wissen, dass das Praktikum schon etwas länger zurückliegt. Kurz nach dem Praktikum hatte sie mich mal angerufen und erzählt, dass sie an etwas dran wäre, worüber sie aber noch nicht sprechen wollte.«

»Hm«, brummte Kati und ließ Hansen weitersprechen.

»Daraufhin hatten wir lange keinen Kontakt. Doch gestern bekam ich plötzlich einen seltsamen Anruf von ihr. Sie war aufgeregt, aber alles war dermaßen durcheinander, dass ich von dem, was sie gesagt hat, fast nichts verstanden habe. Das Gespräch war so schnell zu Ende, wie es angefangen hatte, deshalb konnte ich auch nicht nachfragen, worum es ging. Am Abend war ich dann zufällig bei ihr in der Nähe und wollte nachsehen, ob es ihr gut geht. Ich habe an ihrer Tür geklopft, doch es machte niemand auf. Als ich gerade wieder in mein Auto gestiegen war, kamen Sie angefahren, stiegen aus und gingen zum Haus. Ich habe Sie dann weiter beobachtet.«

Er lächelte sie an und zuckte mit den Schultern. »Ich bin Journalist, es ist mein Beruf, herauszufinden, was vor sich geht.«

»Ach ja? Und was wollen Sie gesehen haben?«

»Ich bin Ihnen gefolgt. Ich habe gesehen, wie Sie durch die Küche ins Esszimmer und Wohnzimmer gegangen sind. Ich nehme an, dann sind Sie nach oben gegangen.«

Kati schwieg.

»Später kam dieser ältere Mann dazu«, sagte Hansen. »Er sollte Ihnen wahrscheinlich bei irgendetwas helfen?« Er sah sie fragend an.

Kati griff zu ihrer Tasse und trank einen Schluck ihres Cappuccinos.

Hansen schüttelte den Kopf. »Sie wollen wirklich nichts dazu sagen? Ich dachte, wir waren uns einig darüber, dass wir das Katz-und-Maus-Spiel lassen.«

Kati holte Luft. In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken hin und her. Was war dieser Hansen für einer? Konnte sie ihm trauen? Ihre Erfahrungen mit Journalisten waren in den letzten Jahren sehr durchwachsen gewesen.

Die Kellnerin kam an den Tisch und fragte, ob sie noch etwas wünschten.

»Nein, danke«, sagte Hansen.

Als die Kellnerin wieder weg war, beugte er sich erneut ein wenig vor. Kati stellte fest, dass seine Augen tiefblau waren.

»Jetzt erzählen Sie mir doch, was dieser Mann weggeschafft hat. Ich mache mir wirklich Sorgen um Lilly. Hat er sie undercover weggebracht? Steckt sie dermaßen in Schwierigkeiten?«

»Undercover weggebracht?«, wiederholte Kati und runzelte die Stirn. »In einem Sack? Das wäre seltsam.«

Hansen zuckte mit den Schultern. »Kann doch sein, dass sie da in irgendein Wespennest getreten ist und in Sicherheit gebracht werden musste. In irgendein Safehouse oder so. Das würde doch zu ihrem seltsamen Anruf passen, den ich erhalten habe.«

Kati wischte sich mit der Hand über die Stirn, dann rieb sie sich die linke Schläfe. Oh Mann. Das durfte doch alles nicht wahr sein! In was für einen Schlamassel war sie da geraten?

Was sollte sie dem Journalisten jetzt sagen? Am besten …

»Hören Sie zu«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich ermittle in einem wichtigen Fall und …«

Hansen zuckte zurück und hob die Augenbrauen. »Sie arbeiten bei der Polizei? Bei der deutschen Polizei?«

Kati schüttelte sofort vehement mit dem Kopf. »Nein! Ich … Ich habe einen Auftraggeber. Über die Einzelheiten darf ich Ihnen nichts sagen.«

»Oh«, raunte Hansen. Er beugte sich erneut vor. »Aber das bedeutet doch, dass da tatsächlich was im Busche ist, wenn Sie ermitteln, oder?«

»Das ist es allerdings«, sagte Kati. »Bitte erzählen Sie mir noch einmal ganz genau, was Lilly Ihnen am Telefon mitgeteilt hat. Es könnte uns bei unseren Ermittlungen helfen.«

Hansen griff zu seinem Wasserglas und trank einige Schlucke.

Kati hatte den Eindruck, dass er sich dabei sehr viel Zeit ließ.

»Wie gesagt, sie schien sehr durcheinander. Einige Wörter konnte ich trotzdem verstehen.«

»Und die lauteten?«, fragte Kati ungeduldig.

»Sie sagte etwas von irgendwelchen Mädchen.«

Maribel, schoss es Kati direkt durch den Kopf. Sie runzelte die Stirn. Moment, dachte sie. »Sagte sie das in Mehrzahlform? Also sprach sie von mehreren Mädchen?«

Hansen nickte. »Ja, ich denke schon.«

»Aha«, sagte Kati. »Und, was hat sie noch gesagt?«

»Irgendetwas von ausgenutzt oder benutzt oder so.«

»Hm«, brummte Kati.

Hansen fuhr fort. »Dann sagte sie noch was von … etwas mit Verkehr. Nein, warten Sie …, nein es war Traffic.«

»Traffic?«, fragte Kati.

»Ja. Mehr kann ich Ihnen dazu auch nicht sagen. Das Gespräch war nicht lang. Sie wirkte sehr in Eile und hat auch nicht sehr deutlich gesprochen.«

Kati nickte wissend. Genauso waren ihre Botschaften an Lenny ja auch gewesen. Fest stand, Lilly wollte von Hansen Hilfe. War das Beweis genug, dass sie ihm trauen konnte? Sie brauchte mehr Informationen von ihm.

»An was war Lilly denn dran, als sie bei Ihnen das Praktikum gemacht hat?«

Hansen legte den Kopf schief. Sein Blick schweifte zum Fenster hinaus. Er verzog den Mund. »Ich kann mich eigentlich an nichts Spektakuläres erinnern. Während des Praktikums gab es nur das Übliche, was zurzeit sowieso in aller Munde ist. Die Corona-Maßnahmen, die Freiheitsdemos …«

Kati nickte. »Doch sie hatte sich ja noch einmal bei Ihnen gemeldet und erzählt, dass sie etwas herausgefunden hat. Das haben Sie doch vorhin gesagt.«

»Ja, aber damals hielt sie sich wie gesagt bedeckt«, sagte Hansen mit einem Anflug des Bedauerns in seiner Stimme.

»Meinen Sie diese beiden Telefonate könnten inhaltlich zusammengehören?«

»Könnte sein, das weiß ich aber nicht.«

»Hm. Fassen wir mal zusammen«, sagte Kati. »Lilly sagte Ihnen also etwas von mehreren Mädchen und nannte das Wort ausgenutzt, genauso wie das Wort Traffic.«

Hansen nickte.

Kati hatte plötzlich einen wahnsinnigen Durst. Sie griff zu Hansens kleiner Wasserflasche, in der noch ein Rest verblieben war. »Darf ich?«

»Ja klar, bitte«, sagte Hansen.

Sie trank sie in einem durstigen Schluck leer.

»Soll ich Ihnen noch eine Flasche bestellen?«, fragte Hansen und wollte schon nach der Bedienung winken.

»Nein, nein«, wiegelte Kati ab. Das reicht mir schon. Danke.«

Ihr Blick wanderte zum Fenster. Sie sah hinaus. Draußen waren jetzt nicht mehr so viele Leute unterwegs. Doch das nahm sie nur am Rande war. Ihr Hirn arbeitete gerade wie ein Hochleistungscomputer. Mädchen, ausgenutzt, Traffic. Sie wiederholte diese drei Worte in Gedanken wieder und wieder.

Dann ahnte sie, worum es ging.
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»Human Trafficking«, stieß sie plötzlich hervor. Ihr Herz schlug schneller.

Hansen sah sie erstaunt an. »Human trafficking?«

»Ja, das passt doch!«

»Sie meinen wirklich, Lilly war dabei, etwas über modernen Menschenhandel und Sklaverei aufzudecken?«

Kati nickte heftig mit dem Kopf. »Dazu passt auch Maribels Tod. Sie war nichts mehr wert und …«

Kati bemerkte ihren Fehler und hörte sofort auf zu sprechen. Doch es war zu spät, das sah sie in Hansens Gesicht. In dieser Sekunde reimte er sich alles zusammen.

»Der Mann gestern hat also eine Leiche weggeschafft? Eine Tote mit dem Namen Maribel?«

Kati schluckte. Sie griff nach ihrem Rucksack und stand von ihrem Stuhl auf. »Es tut mir leid, ich muss jetzt los.«

Hansen stand ebenfalls auf. Er griff nach ihrem Unterarm. »Nein, warten Sie. Lassen Sie uns in Ruhe reden.«

Kati schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann nicht. Sie haben schon viel zu viel von all dem mitbekommen.«

»Ja genau. Ich weiß schon jede Menge und kann …«

Kati schüttelte seine Hand ab. »Sie wollen doch nur eine gute Story, um sie an eine Zeitung zu verkaufen.«

Hansen schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht wahr. Ich möchte wirklich wissen, was mit Lilly passiert ist. Sie ist mir während des Praktikums sehr ans Herz gewachsen.«

»Dafür hatten Sie aber nach dem Praktikum keinen sehr intensiven Kontakt mehr zu ihr«, sagte Kati vorwurfsvoll. »Sonst hätte sie Sie doch vielleicht eingeweiht.«

Am Nebentisch stand ein älterer Mann auf und trat zu ihnen. »Valt deze heer je lastig?« 

Kati verstand, dass er fragte, ob der Mann sie belästigen würde. Sie sah unschlüssig von dem älteren Mann zu Hansen und wieder zurück. Sie musste sich entscheiden.

»Ich, äh, … nein.«

»Hören Sie zu«, sagte Hansen, ohne auf den älteren Mann zu achten. »Ich bin Niederländer. Ich kenne mich hier gut aus und ich kann Ihnen einige Türen öffnen, falls dafür Bedarf besteht. Lassen Sie uns zusammenarbeiten.«

Kati presste ihre Lippen zusammen. Sie dachte angestrengt nach. Konnte Hansen ihr wirklich so viel Mehrwert bieten, dass sie ihre Erkenntnisse mit ihm teilen sollte? Er hatte Lilly gekannt und mit ihr gearbeitet. Und: Es handelte sich hierbei um keinen offiziellen Kriminalfall.

Der ältere Mann stand immer noch neben ihnen und sah abwechselnd von einem zum anderen.

Kati lächelte ihn an. »Bedankt. It’s okay.« 

Der Mann nickte ihr zu und setzte sich wieder auf seinen Platz. Kati sah, wie seine Frau ihm lächelnd die Hand tätschelte, wie um zu sagen: Das hast du aber gut gemacht.

»Da Sie sich ja anscheinend dazu entschieden haben, mir zu vertrauen, darf ich Sie vielleicht zum Essen einladen«, schlug Hansen mit einem charmanten Lächeln vor.

Kati sah zu ihm hinauf. Er war etwa einen Kopf größer als sie selbst. Seine Augen strahlten.

»Ich kenne ein ganz fantastisches Fisch-Restaurant. Es ist gar nicht weit weg von hier. Wir könnten dort alles in Ruhe besprechen.«

Kati zog die Augenbrauen zusammen. »Sie meinen es wirklich ernst, oder? Sie haben ernsthaft Interesse daran, Lilly zu finden.«

Hansen nickte.

»Und Sie sind sicher, dass Sie daraus kein Kapital schlagen wollen?«

Hansen sah sie an, antwortete jedoch nicht. Umspielte ein kleines Lächeln seinen Mund?

Kati war leicht verunsichert. »Hören Sie. Sie müssen mir die Zusage geben, dass Sie die Geschichte nicht ohne mein Einverständnis veröffentlichen. Ich muss Ihnen vertrauen können.«

Hansen griff mit beiden Händen nach ihrer Linken. »Kati«, sprach er sie vertraulich mit ihrem Vornamen an. Sein Blick war ernst. »Du kannst mir vertrauen. Ich werde nur etwas an die Öffentlichkeit bringen, wenn ich dein Okay dafür habe.«

Kati atmete tief ein und wieder aus. Sie räusperte sich, befreite ihre Hand, öffnete den Reißverschluss ihres Rucksacks und holte ihr Portemonnaie hervor. »Ich werde jetzt bezahlen.«

»Das kann ich doch übernehmen«, sagte Hansen. »Es wäre mir eine große Freude.«

Kati schüttelte den Kopf. Sie nahm einen Zehneuroschein aus dem Portemonnaie und drückte ihn Hansen in die Hand. »Das kann ich nicht annehmen, aber bitte bezahlen Sie für mich mit. Ich muss den Waschraum benutzen.«

Hansen grinste. »Ah, ich verstehe«, sagte er dann. »Gut, dann sehen wir uns vorne bei der Tür.«

Kati nickte und ging zu den Toiletten.

Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte und feststellte, dass niemand anderes im Waschraum war, atmete sie laut aus. Ihr Oberkörper sackte zusammen und sie stützte sich mit beiden Händen auf ihren Oberschenkeln ab. Ihr Herz pochte fast schmerzhaft gegen ihre Rippen. Hatte sie sich richtig entschieden? Konnte sie diesem Menschen trauen? Sie kannte ihn doch erst eine Viertelstunde.

Kati streckte sich wieder und trat vor den Spiegel. Ihre langen blonden Haare lagen strähnig über ihren Schultern. Was hatte sie zu verlieren, fragte sie sich. Falls sie merkte, dass er nichts zur Aufklärung von Lillys Verschwinden beitragen konnte, würde sie ihn einfach freundlich bitten, die Zusammenarbeit zu beenden.

Zudem hatte er ja nichts Unangenehmes an sich, dachte sie. Er war ganz anders als die Journalisten, mit denen sie sonst zu tun gehabt hatte.

Sie nahm ihren Rucksack vom Rücken und holte ihre Haarbürste und einen Lippenstift heraus, um sich wieder ein wenig in Form zu bringen.

Fünf Minuten später trat sie zu Hansen, der in dem kleinen Flur das Cafés stand und telefonierte. Als er sie sah, nahm er das Telefon vom Ohr. »Es tut mir leid, es ist gerade wichtig. Bezahlen muss ich auch noch. Warten Sie doch draußen auf mich. Ich bin gleich fertig. Versprochen.«

Kati schnaubte leise, nickte dann aber verständnisvoll. Sie bekam ebenfalls oft Anrufe, mit denen sie nicht gerechnet hatte. Und manche Dinge musste man sofort klären. »Okay. Ich vertrete mir so lange vor der Tür die Füße.«

Hansen zeigte ihr einen Daumen nach oben und nahm das Telefon wieder ans Ohr.

Kati öffnete die Tür und trat nach draußen. Ein paar Leute kamen ihr entgegen. Kati trat zur Seite. Es war mittlerweile schon später Nachmittag und die Luft hatte sich merklich abgekühlt. Sie würde einen Schal brauchen. Sie nahm ihren Rucksack vom Rücken und legte ihn auf einen metallenen Absperrpoller. Sie wollte gerade das Band des Rucksacks lösen, als jemand mit voller Wucht gegen sie stieß. Kati verlor das Gleichgewicht und stürzte ungebremst auf die gepflasterte Straße.

Der Aufprall verursachte zwar einen starken Schmerz im Rücken, doch Kati, die so etwas durch jahrelanges Kombat-Training gewohnt war, setzte sich auf.

Zwei Sekunden später nahm sie am Rande das laute Geschrei von mehreren Passanten wahr. Sie sah zum Gehweg. Die Leute gestikulierten, schrien und zeigten alle auf etwas hinter ihr …

Doch es war zu spät zu reagieren. Kati spürte einen harten Schlag gegen den Kopf, dann wurde es schwarz um sie herum.
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Aus dem Tagebuch





*Wir sind nur ein Stück Fleisch für sie.*



*Er sagte: Glaub mir, bei uns bist du noch gut dran.*



*Sie geben mir Alkohol, Kokain oder Tabletten, um mich gefügig zu machen – nicht zu viel – ich muss ja noch funktionieren.*
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»Leeft ze nog?« – »Was ist mit ihr?« – »She bleeds from the head!« – »Hat jemand die Autonummer erkannt?« – »Oh, my God, how awful!!« – »De ambulance zal hier binnenkort zijn.«

Die Kakofonie der lauten Stimmen verstärkten die Schmerzen, die Kati spürte, als sie wieder zu sich kam.

Sie wollte ihre Augen öffnen, doch es fiel ihr schwer. Sie wollten ihr nicht gehorchen. Dann drang eine Stimme an ihr Ohr, die ihr bekannt vorkam.

»Kati? Ihre Lider flattern! Ihre Lider flattern! Sie kommt zu sich!«

»Gott sei Dank!«

Kati spürte ein, zwei Finger sanft über ihr Gesicht streicheln. »Kati hörst du mich?«

Beim zweiten Versuch gelang es Kati, die Augen zu öffnen. Sie sah Hansen direkt über ihrem Gesicht. Er sah sehr besorgt aus. Eine tiefe Falte zeigte sich auf seiner Stirn.

»Was … was ist passiert?«, hauchte Kati schwach.

»Du warst ohnmächtig«, antwortete Jonah. »Ein Auto hat dich gestreift und danach Fahrerflucht begangen. Kannst du mir sagen, wie du dich fühlst? Du hast eine Wunde am Kopf und blutest, doch es scheint nicht sehr schlimm zu sein.«

Kati schluckte. »Mein Kopf brummt und schmerzt etwas«, brachte sie leise hervor. Sie führte ihre Hand zu der Stelle am Kopf, die sich etwas feucht anfühlte.

Hansen hielt sie auf, indem er nach ihrer Hand griff und sie abhielt.

»Es ist besser, du fasst dort nicht hin. Nicht, dass sich die Wunde noch infiziert. Ein Krankenwagen ist schon auf dem Weg«, fügte er hinzu.

Kati schüttelte den Kopf. Die Bewegung verstärkte ihren Schmerz und es fühlte sich an, als würde ihr Schädel in einer Waschmaschine stecken, die im Schleudergang auf höchster Stufe lief. »Nein, das geht nicht. Ich brauche keinen Arzt und auch keinen Krankenwagen!«

»Natürlich muss dich ein Arzt untersuchen«, sagte Hansen.

»Nein!« Kati spannte ihre Muskeln an und kam mit Anstrengung in eine sitzende Position.

»Jetzt bleib doch liegen! Sei doch nicht so unvernünftig. Du hast wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung.«

Um sie herum nahm das Stimmengewirr wieder an Fahrt auf. »Sie soll doch liegen bleiben«, sagte eine ältere Dame auf Niederländisch. Eine männliche Stimme bekundete ebenfalls Unverständnis.

»Können Sie mich bitte hier wegbringen, Jonah?«

»Du.«

Kati schloss kurz die Augen. Er wollte unbedingt geduzt werden, also sollte er seinen Willen bekommen. »Kannst du mich bitte hier wegbringen?«, fragte Kati und sah Jonah bittend an.

Er verzog zweifelnd den Mund. »Was ist mit dem Krankenwagen?«

»Ich brauche keinen Arzt. Ehrlich. Das ist gerade alles zu kompliziert mit Corona und so. Mir gehts schon wieder viel besser.«

»Dich hat ein Auto angefahren!«

»Ich weiß! Aber ich bin hart im Nehmen. Bitte!«

Jonah sah sie zweifelnd an, lächelte dann aber. »Okay, es ist dein Leben. Du wirst schon wissen, was du tust.«

Kati nickte matt.

Jonah stand aus der Hocke auf. »Oké, mensen! Hou het in beweging! Er is niets meer te zien! Het komt wel goed met haar. Ze wil geen dokter!« Zu ihr gewandt, übersetzte er. »Die sollen weitergehen, habe ich denen gesagt. Es gibt hier doch nichts zu sehen. Und dass du keinen Arzt willst.«

Er bückte sich zu ihr herunter, griff mit einem Arm um ihre Knie und mit dem anderen unter die linke Achsel.

Kati umschlang seinen Oberkörper und ließ sich von dem Mann, den sie erst eine halbe Stunde kannte, hochheben und wegtragen.

»Aber … aber das geht doch nicht!«, machten sich Stimmen hinter ihnen breit. »Der Krankenwagen! Sie muss zum Arzt!« Jedenfalls meinte Kati das Niederländische so zu verstehen.

Trotz des Protests hielt sie niemand auf und nach und nach wurden die Stimmen leiser.

Kati legte ihren Kopf auf Jonahs Schulter und bemerkte den Riemen ihres Rucksacks.

Sogar darauf hatte er geachtet. »Danke«, wisperte sie leise.

Jonah drehte den Kopf zu ihr und lächelte. »Nicht dafür.«

Er bog in eine kleine Nebenstraße ab und trat schließlich auf einen Schotterweg. Kati bemerkte, wie es um sie herum grüner wurde. Ein Park mitten in der Stadt. Mit festem Schritt steuerte Jonah eine Bank an und setzte Kati vorsichtig ab. »So, da wären wir fürs Erste.«

Kati sah ihn an. »Du hast mich gerettet. Danke dir. Echt!«

Jonah setzte sich neben sie und schüttelte den Kopf. »Na ja, wohl fühle ich mich dabei nicht gerade. Die Verantwortung musst du selbst übernehmen.«

Kati nickte. »Uh!« Sie merkte, dass ihr diese Kopfbewegung gar nicht guttat. »Ja … Ja, klar. Aber ich weiß, was ich aushalten kann. Das passt schon, glaub mir. Ich brauche nur ein paar Minuten, dann springe ich wieder herum.«

Jonah grinste. »Na, das glaube ich eher nicht.« Er zeigte mit der Hand auf Katis Kopf. »Soll ich mir das mal näher ansehen?«

Kati wollte schon wieder nicken, besann sich aber rechtzeitig anders. »Ja, wenn du Blut sehen kannst.«

»Ha«, prustete Jonah heraus. »Damit habe ich nun wirklich gar kein Problem.«

Er stand auf und setzte sich neben Kati auf die andere Seite der Bank.

Kati spürte, wie er vorsichtig ihre Haare zu Seite streifte. Dann sah er sich die Wunde an.

»Du hast recht. Es ist wirklich nicht so schlimm, wie es aussieht. Da habe ich schon ganz andere Dinge gesehen. Der Wagen hat dich anscheinend wirklich nur ganz leicht gestreift. Du hattest wirklich großes Glück im Unglück.«

»Muss es genäht werden?«, fragte Kati unsicher.

»Nicht zwingend, würde ich sagen. Das wird auch so wieder verheilen, denke ich.«

»Hm. Gut. Danke.«

Jonah nickte ihr zu. »Aber jetzt erzähl mal. Was ist denn draußen auf der Straße passiert, als ich im Café die Rechnung bezahlt habe?«

»Ich erinnere mich daran, dass ich meinen Rucksack auf diesen Metallpoller gestellt habe, um meinen Schal herauszunehmen. Da hat mich plötzlich jemand angerempelt und dadurch bin ich auf die Straße gefallen. Ich glaube, es war ein Jogger oder so.«

»Und dann kam das Auto«, sagte Jonah.

»Hast du das Auto gesehen?«, fragte Kati.

»Nicht direkt. Ich bin raus aus dem Café, als die Leute zum ersten Mal laut riefen. Da war es aber auch schon vorbeigefahren.« Er schüttelte den Kopf. Ein paar braune Locken, die vorher hinter seinem Ohr gesteckt hatten, lösten sich. »Was für ein Wahnsinn! Eigentlich müssten wir zurück und gucken, ob wir noch Zeugen finden, die mehr dazu sagen können. Der Fahrer muss doch vor Gericht!«

»Ja und nein«, sagte Kati, nahm ihren Rucksack auf den Schoss und öffnete ihn, um eine Flasche Wasser herauszuholen.

»Wie jetzt?«, fragte Jonah und sah sie fragend an.

Kati trank mehrere Schlucke und hielt Jonah die Flasche hin. Seltsam, fuhr ihr im selben Moment durch den Kopf, wie vertraut sie sich schon nach kurzer Zeit mit ihm fühlte.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Du brauchst es dringender.«

Kati drehte den Verschluss wieder auf die Flasche und verstaute sie.

»Ich bin undercover unterwegs. Das Blödeste, was mir passieren kann, ist, dass die hiesigen Behörden auf mich aufmerksam werden.«

Jonah verzog den Mund. »Hm«, brummte er.

Kati richtete den Blick nach vorn. Sie beobachtete ein paar kälteresistente Mücken, die in der Abenddämmerung spielten. Dabei schlich sich ein Gedanke in ihren Kopf. Sie drehte sich zu Jonah um.

»Was, wenn das Ganze eben kein Zufall war?«

Jonah runzelte die Stirn. Sein Kopf zuckte kurz nach hinten. »Wie meinst du das?«

Kati kratzte sich unter dem rechten Auge. »Na ja, dieser … dieser Jogger, der mich angerempelt hat …«

»Ja?«

»Ich meine, warum macht der das?« Sie sah den Journalisten mit großen Augen an. »Hast du in der Menschenmenge einen Jogger in Sportklamotten gesehen?«

Jonahs Mundwinkel zuckten. »Ähm, wenn du mich so fragst, nein. Aber ich habe ehrlich gesagt auch nicht darauf geachtet.«

Kati nickte. »Der hat mich so angerempelt, dass ich auf die Straße gefallen bin, läuft weiter und dann kommt Sekunden später ein Wagen und fährt mich fast über den Haufen.«

Jonah setzte sich auf die Kante der Bank und sah Kati ernst an. »Du meinst, das alles war Absicht? Ein Mordanschlag?«

Kati nickte.

Jonah schüttelte den Kopf. Dabei verzog sich sein Mund zu einem Lachen, das einerseits Verunsicherung, andererseits Unglauben ausdrückte. »Das wäre ja … nee! Echt nicht!«

»Doch! Was ist … wenn … angenommen unsere Annahmen wegen dieses Human Trafficking stimmen, und …« Kati stockte. Sie musste ihre Gedanken sortieren. »Wenn …«

»Kati, du klingst verwirrt. Soll ich dich nicht doch zum Arzt …«, begann Jonah und sah Kati besorgt an.

»Warte!«, unterbrach Kati ihn aufgeregt. »Ich war doch bei Maribels Eltern. Was, wenn die Mörder des Mädchens davon wussten und denken, ich habe von denen etwas erfahren?«

Jonah lachte auf. »Was sollen die denn wissen?«

Kati runzelte die Stirn. »Ich … ich versteh nicht ganz?« Sie hatte ihm doch noch gar nichts von diesem Gespräch erzählt.

Jonah rieb sich die Hände und wirkte unsicher. »Ich … ich meinte diese Typen, von denen du glaubst, dass sie dich umbringen wollten. Woher sollten sie wissen, dass du bei den Eltern des toten Mädchens warst?«

Ach so hat er es gemeint, dachte Kati. Er meinte gar nicht die Eltern, sondern die Täter. Sie zuckte mit den Achseln. »Sie haben mich vielleicht die ganze Zeit beobachtet, wer weiß.«

»Hm. Wenn du recht hast und es war ein Versuch, dich auszuschalten …« Jonah strich sich über die Stirn. »Wow! Dann müssen wir uns wirklich vorsehen.«

Kati schluckte. »Krass. Dabei haben wir ja noch gar nichts Konkretes in der Hand. Die Eltern wussten nämlich gar nichts. Sie hatten ihre Tochter seit dem Tag ihres Verschwindens nicht mehr gesehen.«

»Tag ihres Verschwin…«, versuchte Jonah eine Frage zu stellen.

Kati überhörte ihn. »… waren völlig fertig, als ich ihnen erzählte, dass sie jetzt hier in Amsterdam tot aufgefunden wurde.«

»Was ist denn vor ihrem Tod mit dem Mädchen pass…«, setzte Jonah erneut an.

Erneut ignorierte Kati ihn unabsichtlich. Ihre Gedanken überschlugen sich. »Wenn es wirklich ein Anschlag auf mich war und davon gehe ich fest aus, dann müssten die mich ebenfalls gestern bei Lillys Haus gesehen haben.« Sie riss die Augen auf. »Ja, genau! Also war doch jemand in der Nähe, der Maribels Leiche entsorgen wollte und ich und Arjen sind demjenigen in die Quere gekommen.«

»Arjen?«, fragte Jonah stirnrunzelnd.

»Der Mann, den du mit dem Sack gesehen hast.« Kati verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Und du hast niemand anderes gesehen?«

Der Journalist schüttelte den Kopf. »Nein. Nur dich und diesen Arjen.«

»Hm«, brummte Kati unzufrieden. Irgendetwas übersah sie. Ihr Kopf begann ein wenig zu schmerzen. Hatte sie vielleicht doch eine leichte Gehirnerschütterung?

»Kati, jetzt geh mal bitte mit dem Fuß vom Gas. Mir geht das alles zu schnell. Ich verstehe nur noch Bahnhof«, sagte Jonah. »Warum sollte jemand kommen und die Leiche des Mädchens entsorgen? Was ist mit dieser Maribel passiert? Woran ist sie überhaupt gestorben? Wenn wir zusammenarbeiten wollen, dann musst du mir alles erzählen, Kati.« Jonah sah sie ernst an. »Erst wenn ich alles weiß, kann ich dazu beitragen, das Puzzle zusammenzusetzen.«

Kati schnaufte leise. »Du hast recht. Es tut mir leid. Es muss für dich alles sehr verwirrend klingen.«

Kati erzählte ihm so viel, wie er wissen musste und das, was er wissen durfte. Nach fünf Minuten endeten ihre Ausführungen mit dem Satz: »Mehr weiß ich bis jetzt auch nicht.«

»Und die Presse hat bisher nichts vom Auffinden einer weiblichen Leiche gebracht?«

Kati schüttelte den Kopf. »Nein, und weder Arjen noch Malin, die Krankenschwester, sind zu erreichen.«

Jonah schüttelte den Kopf. »Das ist alles sehr mysteriös.«

»Ja, leider.« Kati sah ihn ernst an. »Hat Lilly dir gegenüber erwähnt, dass sie Teile der hiesigen Polizei für korrupt und gekauft hält?«

»Nein, nicht, dass ich mich daran erinnern würde. Alles, was sie mir gesagt hat, habe ich dir weitergegeben. Aber Gerüchte darüber, dass einige Beamte beide Augen zu drücken gibts, schon länger. Meistens im Hinblick auf Drogen.«

Kati nickte. »Okay.«

»Kannst du mir Näheres über deine Taskforce erzählen? Auf wen habt ihr es abgesehen? Auf Korruption in den europäischen Polizeibehörden?«

Kati nickte erneut.

»Und du arbeitest allein?«

»Eigentlich nicht«, antwortete Kati. »Ein Kollege hat noch anderweitig zu tun. Er kommt aber morgen nach und unterstützt mich.«

Jonah wendete sich ab und strich mit beiden Händen flach über sein Gesicht. »Boah, ich bekomme dieses Bild von dem toten aufgeschlitzten Mädchen gar nicht aus dem Kopf.«

Kati legte eine Hand auf seine Schulter. »Und das nur aufgrund meiner Schilderung? Du Armer! Glaub mir, mir gehts genauso. Der Anblick war furchtbar.«

Jonah drehte sich zu ihr und sah sie ernst an. »Ich finde, wir sollten keine Zeit mehr verlieren und überlegen, wie wir herausfinden, wo Lilly sein könnte. Wir sollten ihre Nachbarn befragen. Vielleicht haben die etwas gesehen. Ein Auto oder einen Lieferwagen.«

»Genau so eine Befragung hatte ich eigentlich nach meinem Cafébesuch vor«, sagte Kati.

Jonah sprang von der Bank auf. »Na, dann nichts wie los, oder? Meinst du, du bist schon wieder soweit?«

Kati nickte und stand ebenfalls auf. »Ja, ich denke, es geht.«

Ihr Handy begann zu klingeln. Sie nahm es aus ihrer Jackentasche und sah aufs Display. Es zeigte eine niederländische Nummer, die sie nicht kannte.

Sie nahm das Gespräch an. »Ja? Mit wem spreche ich?«

»Frau Lindbaum?«

Kati wunderte sich im ersten Moment, dann fiel ihr auf, dass sie sich den Vermeulens gegenüber so genannt hatte.

»Ja, genau. Was kann ich für Sie tun? Ist Ihnen noch etwas eingefallen?«

Jonah sah sie fragend an und zuckte mit den Achseln.

»Maribels Eltern. Ich stelle auf laut«, flüsterte sie ihm zu.

Er nickte. »Okay.«

»Nicht direkt eingefallen«, sagte Frau Vermeulen. »Eher aufgefallen. Es … es ist …« Sie schluchzte laut.

Kati sah Jonah an. Er zog die Augenbrauen hoch und strich sich wiederholt mit Daumen und Zeigefinger nervös über das Kinn.

»Jetzt beruhigen Sie sich bitte«, sagte Kati, »und erzählen mir, was Ihnen aufgefallen ist.«

Frau Vermeulen schnäuzte sich laut in ein Taschentuch. »Ich habe heute ein wenig sauber gemacht. Ab und zu muss das ja mal sein …«

»Und?«, fragte Kati ungeduldig.

»Dabei ist mir aufgefallen, dass der Akku vom Telefon leer war, also tot sozusagen. Und das schon mehrere Tage.« Sie räusperte sich. »Ich … ich telefoniere nicht so oft, wissen Sie. Es ist mir einfach gar nicht aufgefallen.«

»Hm. Okay«, sagte Kati und musste sich beherrschen. »Und weiter?«

»Ich habe den Akku aufgeladen und …«

Es entstand eine Pause.

Jonah verdrehte die Augen und machte mit seiner rechten Hand die Geste einer quakenden Ente. Kati grinste.

»Unsere Mari hat vor zwei Tagen auf den AB gesprochen und wir haben es nicht …« Frau Vermeulen fing wieder an zu weinen.

Kati riss die Augen auf. »Was? Maribel hat Sie kontaktiert?«

»Ja.« Am anderen Ende steigerte sich das Schluchzen immer weiter.

»Frau Vermeulen, hören Sie! Was hat sie gesagt?«

»Sie … sie sprach … es klang alles so wirr. Ein komplettes Durcheinander. Sie sagte etwas von Flucht und woher sie kam. Auch etwas von dieser Lilly …«

Kati reichte das. »Okay. Frau Vermeulen, passen Sie auf. Bleiben Sie zu Hause. Ich mache mich sofort auf den Weg zu Ihnen. Ich muss mir das persönlich anhören, ja?«

»Hm. Ja, schluchzte Maribels Mutter. Das Schlimmste ist, wir hätten sie vielleicht retten können, wäre ich nicht so … so …«

»Nein, Sie trifft keine Schuld«, sagte Kati mit beruhigender Stimme. »Wie gesagt, ich mache mich gleich auf den Weg.«

»Ja, okay. Wir erwarten Sie.«

Jonah wedelte mit der Hand in der Luft herum. Kati verstand und hielt das Handy in seine Richtung.

»Heb je de politie ingelicht?«

Kati runzelte die Stirn.

»Ob die Polizei angerufen wurde«, übersetzte Jonah knapp.

»Nee. Nog niet.«

»Das ist gut«, sagte Kati. »Machen Sie das auch nicht, okay? Also bis gleich.« Sie legte auf.

Sie ließ den Arm mit dem Handy sinken und sah zu Jonah. »Wow! Vielleicht ergeben sich durch diese Aufzeichnung wertvolle Spuren. Das wäre …«

»Fantastisch«, führte Jonah den Satz zu Ende. Er fuhr sich mit der Hand durch das braune, lockige Haar und sah für drei Sekunden nachdenklich in die Ferne.

Kati kam nicht umhin, ihn anzustarren. Was für ein gut aussehender charismatischer Typ. Sie schloss die Augen. »Ich … ich muss kurz mit meinem Chef telefonieren, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Du entschuldigst mich?«

»Ja. Ja, klar. Mach nur«, sagte Jonah.

Kati trat ein paar Schritte zur Seite, wählte Lennys Nummer und wartete, dass er abnahm. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, dass Jonah ebenfalls sein Handy aus der Hosentasche nestelte und anfing zu telefonieren. Er sah zu Kati, winkte ihr kurz zu und drehte sich dann weg.

Kati verzog den Mund. Sie hörte immer noch Freizeichen. Was war los? War Lenny immer noch bei Gericht? Sie ärgerte sich. Sie konnte ihm noch nicht einmal eine Nachricht hinterlassen.

Sie legte auf und ging mit schnellen Schritten zurück zu Jonah, der immer noch mit ausschweifenden Gestiken telefonierte. Mit den Worten Schiet op!, legte er auf.

Kati grinste. »Schiet op? Was heißt das denn? Ist das …,« sie rümpfte ihre Nase, »anrüchig?«

Jonah lachte laut. »Nein. Es heißt so viel wie Beeil dich.«

»Aha«, sagte Kati und nickte.

»Ja. Meine Mutter wollte noch zur Apotheke und hatte gerade gesehen, dass sie bald schließt. Sie ist auf bestimmte Medikamente angewiesen, aber diesbezüglich sehr schludrig mit ihrer Vorratshaltung.«

»Na ja. Nun gut. Wir sollten keine Zeit mehr verlieren und uns so schnell wie möglich auf den Weg zu den Vermeulens machen.«

»Ja, sicher«, antwortete Jonah. »Sollen wir ein Taxi nehmen?«

»Gute Idee. Ist hier irgendwo ein Taxistand?«

Jonah nickte. »Ja. Wir müssen wieder heraus aus dem Park und dann sind es noch einhundert Meter.«

»Das passt«, sagte Kati. »Dann los.«

Sie gingen den Schotterweg im Park entlang, dann zur Straße und waren nach vier Minuten am ersten Taxi angelangt.

»Hast du die Adresse?«, fragte Jonah, nachdem er sich neben den Fahrer nach vorn gesetzt hatte.

»Ja klar.« Kati nannte sie ihm.

Jonah wiederholte dem Fahrer die Adresse und fing an, mit ihm zu plaudern, während Kati erneut ihre Wasserflasche herausholte und etwas trank. Es fing schon an zu dämmern. Die Straßenlaternen brannten bereits und in den Häusern, an denen sie vorbeikamen, brannten die ersten Lampen.

Kati fühlte sich erschöpft und müde. Sie tastete vorsichtig nach ihrer Wunde am Kopf. Es schien auf jeden Fall kein frisches Blut nachzukommen. Dann versuchte sie noch einmal Lenny zu erreichen, hatte aber abermals kein Glück.

Jonah sah sich zu ihr um. »Hast du deinen Chef erreicht?«

Kati schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde ihm noch schnell eine SMS schicken.«

»Hm, mach das, aber ich glaube, wir müssten auch bald da sein.«

Kati sah nach draußen. Die Wohngegend sah ganz anders aus als am Vormittag. Sie runzelte die Stirn. »Echt? Bist du dir sicher?«

»Ja.«

»Hm.« Sie wendete sich wieder ihrem Handy zu, schrieb Lenny in Kurzform den Verlauf der letzten Stunden inklusive Unfall und der Neuigkeiten bezüglich der AB-Aufzeichnung.

Gerade als sie die SMS abgeschickt hatte, hielt der Fahrer den Wagen an und zeigte auf ein Haus. »Hier zijn we dan. Dat maakt negentien tachtig.«

Jonah zückte sein Portemonnaie.

»Stop!«, rief Kati. »Das ist nicht das richtige Haus!«

»Wie?«, fragte Jonah.

Kati sah nach hinten aus dem Heckfenster und schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind hier falsch!« Sie zeigte auf den Fahrer. »Frag ihn bitte noch mal, wo wir sind.«

Jonah runzelte die Stirn. »Ich bin mir sicher …«

»Frag ihn bitte!«, wiederholte Kati mit Nachdruck.

Der Journalist schnaufte laut und sprach dann auf Niederländisch mit dem Taxifahrer. Nachdem dieser geantwortet hatte und zum Abschluss mit den Achseln zuckte, hagelte es seitens Jonah eine wütende Wortkaskade.

»Was ist?«, fragte Kati.

Jonah drehte sich mit hochrotem Gesicht zu ihr um, während der Taxifahrer den Motor wieder anließ und losfuhr.

»Dieser … dieser … Boah. Dieser Esel hat Straße mit Weg verwechselt. Jetzt sind wir ganz woanders gelandet!«

Kati nickte und fuhr sich mit Zeigefinger und Daumen über die Nasenwurzel. »Okay, okay. Ist ja kein Drama, solange er uns jetzt zu der richtigen Adresse bringt.«

»Davon gehe ich aus«, sagte Jonah.

Eine Viertelstunde später kamen sie schließlich bei der richtigen Adresse an. Während Jonah mit dem Fahrer über den Fahrpreis diskutierte, stieg Kati aus und sah sich um. Mittlerweile war es dunkel geworden. Im Haus der Vermeulens brannte zwar im Untergeschoss Licht, aber sie hatten die Vorhänge vor den Fenstern fast komplett zugezogen, sodass nur ein kleiner Spalt offen stand.

Jonah schlug die Tür des Taxis zu und trat an Katis Seite. »Alles erledigt. Der Typ war hartnäckig und wollte für seine Fehlfahrt auch noch Kohle.«

»Und?«

»Na ja«, antwortete Jonah. »Das sind ja auch alles arme Teufel. Wir haben uns irgendwie geeinigt.«

Kati schnaufte und wies mit dem Kopf zum Haus. »Na, dann wollen wir mal sehen, ob Maribel uns ein paar nützliche Infos hinterlassen hat.«

Jonah folgte ihr die Stufen hinauf. »Ja, ich bin auch gespannt, was uns erwartet.«

























17




Aus dem Tagebuch





*Niemand interessiert sich für dich, du bist für sie wie ein Stück Müll.*



*Sie verwirren uns. Ich weiß manchmal gar nicht in welcher Stadt oder in welchem Land ich bin.*



*Manchmal sind es zwei oder drei zur gleichen Zeit.*



*Viele tun erst so, als ob sie nett sind. Das sind meist die, die besonders hart zustechen.*
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Bei der Tür angekommen, bemerkte Kati, dass sie offen stand. Ihren ersten Gedanken, dass die Vermeulens die Tür bereits für sie geöffnet hatten, schob sie schnell beiseite, als sie auf dem Boden im Flur eine kaputte Kaffeetasse liegen sah.

Mit ausgestreckter Hand hielt Jonah, der direkt hinter ihr stand, zurück. »Warte! Ich glaube, hier stimmt etwas nicht.«

»Was denn?«, fragte der Journalist.

»Ich bin mir noch nicht sicher«, sagte Kati. Sie öffnete die Tür ein Stückchen weiter. Außer der kaputten Tasse war im ersten Moment nichts Ungewöhnliches zu sehen.

»Okay, lass uns weitergehen.«

»Sollten wir nicht auf uns aufmerksam machen?«, fragte Jonah. »Wir können doch nicht einfach so in ein fremdes Haus eindringen.«

Kati ging ein paar Schritte in den Flur hinein. »Ich denke, das ist schon in Ordnung. Ich übernehme die volle Verantwortung, falls die Vermeulens sich darüber aufregen.«

Sie gingen weiter. Als Kati das Wohnzimmer betrat und ihr Blick auf den Boden fiel, beschleunigte sich ihr Puls und fing an zu rasen. Sie scannte mit schnellem Blick den Raum und griff automatisch zu ihrer Hüfte, um ihre Waffe zu ziehen. Fuck!, dachte sie, als ihr einfiel, dass sie ja keine dabei hatte.

»Ach du Scheiße!«, rief Jonah laut, als er Maribels Eltern auf dem Teppich liegen sah. »Hat … hat …«, stotterte er. »Hat man sie erschossen? Oh Gott!« Er drehte sich zur Seite und hielt sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund.

Kati schluckte hart. »Ja.« Es bestand kein Zweifel. Man hatte ihnen direkt zwischen die Augen geschossen.

Sich versichernd, dass sich wirklich keiner der Täter im Raum befand, trat sie zuerst an die weibliche Leiche heran. Frau Vermeulen starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. In ihrer Stirn klaffte ein frisches Einschussloch. Eine Blutlache hatte sich wie ein Heiligenschein um ihren Kopf ausgebreitet.

»Ich vermute, der Täter hat einen Schalldämpfer benutzt und die Waffe direkt aufgesetzt«, sagte Kati und ging hinüber zu Maribels Vater.

»Oh Gott!«, rief Jonah. »Wer war das? Was sind das bloß für Tiere! Ich will hier sofort weg, wir sind hier nicht sicher!«

Kati sah sich im Raum um. Es sah alles so aus wie am Vormittag. Weder war aufgeräumt worden  noch war etwas durchwühlt worden. Sie wandte sich zur Tür. »Warte, ich checke schnell die Lage in den anderen Räumen!«

Zwei Minuten später war sie wieder bei dem Journalisten und sah, wie er sein Handy zurück in die Hosentasche steckte. Sie runzelte die Stirn. Hatte er etwa für seine Story Fotos von den Leichen gemacht? Die würde er sowieso nicht verwenden können, ohne sich selbst in Verdacht zu bringen.

»Alles sauber. Es ist niemand mehr im Haus«, sagte sie, trat an Jonahs Seite und blickte auf die beiden Toten. Ihre Gedanken rasten. War es ihre Schuld, dass die beiden ermordet worden waren? Hatte sie die Mörder durch ihren Besuch bei Maribels Eltern auf die Idee gebracht, hier ›aufzuräumen‹? Oder hatte man ihr Telefon angezapft?

Fest stand, dass es nun umso wahrscheinlicher war, dass man sie wirklich mit dem Stoß vor das Auto hatte umbringen wollen.

Sie sah sich erneut um. »Hast du das Telefon oder einen Anrufbeantworter gesehen?«, fragte sie Jonah.

»Nein. Ich bin … war ehrlich gesagt so geschockt, dass ich …«

»Macht nichts«, fiel ihm Kati ins Wort. Komm, lass uns danach suchen.«

»Okay«, sagte Jonah und fuhr sich nervös mit der Hand durch die Locken.

Zwei Minuten später stand fest, dass die Täter das Telefon samt AB mitgenommen haben mussten. Kati schüttelte den Kopf. Ich versuche noch einmal Lenny zu erreichen, dachte sie. Wir müssen jetzt die niederländischen Behörden hinzuziehen. Wenn Teile der Polizei in Amsterdam tabu sind, müssen wir die nächst höhere Instanz hinzuziehen und ihnen unsere Vermutungen schildern. Das Ganze nimmt zu große Dimensionen an.

Entschlossen griff sie zu ihrem Handy und war im Begriff, Lennys Kurzwahltaste zu drücken, als Jonah, der kurz vorher an den zugezogenen Vorhang getreten war, aufgeregt mit der Hand wedelte. »Scheiße! Da steht ein schwarzer Van vor der Tür und mehrere Typen kommen den Weg rauf!«

Sekundenschnell war Kati in Alarmbereitschaft. »Los, komm mit! Wir müssen die Treppe rauf nach oben!«

Sie stürmten hinauf in das obere Stockwerk. Wie sich herausstellte, war es nur ihrer Schnelligkeit zu verdanken gewesen, dass die Eindringlinge sie nicht mehr gesehen hatten.

Beide hatte sich oben in das Schlafzimmer der Vermeulens geflüchtet und sahen sich nun im schummrigen Licht an. Katis Herz schlug hart gegen ihren Brustkorb. Ihr Kopf schmerzte stärker. Was hatten die Typen vor? Würden sie zu ihnen hochkommen? Mussten sie sich verteidigen? Sie sah sich um, fand aber außer zwei Nachttischlampen nichts, was sich notfalls als Waffe verwenden ließe.

»What the hell!«, flüsterte Jonah und fuhr sich verzweifelt mit der Hand über das Gesicht.

Kati griff kurz nach seiner Schulter. »Bleib ruhig! Wir kriegen das hin! Okay?«

»Okay.« Der Journalist nickte, doch sein Blick spiegelte pure Verzweiflung wider.

»Ich sehe nach, was unten vor sich geht«, flüsterte Kati und trat zurück zur Tür. Sie lugte vorsichtig um die Ecke und weiter die Treppe hinunter. Ein Mann schien sich bereits im Wohnzimmer aufzuhalten, während zwei andere mit jeweils zwei Kanistern in der Hand den Flur hinunterliefen.

Der glatzköpfige Mann im Wohnzimmer gab laut Befehle. Obwohl Kati sie nicht verstand, weil sie auf Niederländisch erfolgten, konnte sie sich schon denken, was die drei vorhatten, denn kurze Zeit später vernahm sie plätschernde Geräusche und roch den penetranten Geruch von Benzin.

Sie würden sich wahrscheinlich auf die untere Etage konzentrieren, um die Leichen auf diese Art verschwinden zu lassen, dachte Kati. Dass das nicht vollständig funktionieren würde, war ihr klar, denn es blieben immer Spuren. Die Polizei würde ohne Weiteres herausfinden, dass die Vermeulens vor dem Brand Schusswunden erlitten hatten. Doch es blieb die Frage, ob sie dabei vielleicht eher von Selbstmord aus Verzweiflung über den Tod der Tochter ausgingen als von Mord. Dazu bräuchten die Täter nur die passende Schusswaffe hinterlassen.

Sie winkte Jonah zu. »Komm her!«

Er schüttelte den Kopf.

»Na los! Die reden miteinander und ich will wissen, was die sagen!«

Der Journalist stöhnte leise, trat aber schließlich neben sie an die offene Tür.

Die Männer hatten offensichtlich das ganze Benzin verschüttet. Während sie langsam den Rückzug durch den Flur antraten, schien einer der Männer besonders verärgert zu sein und blaffte herum. »Dat hadden we de zwangere vrouw meteen moeten aandoen! Laten we hier weggaan! We moeten die andere teef vinden en haar meenemen voordat ze ons in de weg loopt!«

»En de baby… het is een hoop geld …«

Kurz bevor er aus dem Haus trat, sah Kati, wie er ein Streichholz entzündete und es in den Flur warf. Früher wäre sie in Panik geraten, doch dank der Therapien, die sie im Laufe der Jahre hinter sich gebracht hatte, blieb sie erst mal ruhig.

In Sekundenschnelle entzündete sich das Benzin im Gang und sprang auch auf das Wohnzimmer über. Auch der lange Treppenaufgang fing an zu brennen. Die Männer hatten wirklich nichts dem Zufall überlassen!

»Scheiße!«, rief Jonah. »Ich glaube den Typen, der gesprochen hat, den habe ich schon mal gesehen!«

»Echt?«, rief Kati. »Bist du dir sicher?«

Jonahs Mundwinkel zuckten. »Nicht zu hundert Prozent, aber ja. Ich glaube, er war mal oder ist ein Polizist.«

»Wow! Dann hätte Lilly tatsächlich recht!«

Jonah zeigte auf das Flammenmeer in der unteren Etage. Auf seiner Stirn hatte sich ein Schweißfilm gebildet. »Wir … wir sitzen in der Falle. Wir müssen hier raus!«

Kati behielt die Ruhe. »Cool bleiben, wir kommen hier schon noch raus«, sagte sie. Sie schloss die Tür, nahm eine der Decken vom Bett und dichtete damit den Türschlitz am Boden ab, um den eintretenden Rauch abzuhalten. »Jetzt erzähl mir bitte schnell, was der Typ gerade gesagt hat!«

Jonah schüttelte den Kopf. »Nein! Komm! Wir müssen hier weg!«

»Jetzt erzähl!«, forderte Kati.

Jonah ging zum Fenster. »Er sagte etwas von: Wir hätten das mit der Schwangeren auch machen sollen. Sie müssten jetzt die andere Schlampe finden, bevor sie ihnen in die Quere kommt und dass ein Baby viel Geld einbringt.«

»Oh nein! Was haben die vor? Wollen sie es verkaufen?«

»Das ist doch jetzt egal!«, rief der Journalist und wies mit der Hand in Richtung Tür, wo sich bereits trotz der Decke vor der Tür beißender Rauch seinen Weg bahnte.

Kati begab sich zu Jonah, der immer noch am geschlossenen Fenster stand.

»Lass mich mal sehen«, sagte Kati, blickte aus dem geschlossenen Fenster hinaus und machte sich gleich danach am Griff zu schaffen. Doch er ließ sich nicht drehen. Sie sah genauer hin und bemerkte, dass es ein abschließbarer Fensterknauf war. »Mist!«, fluchte sie laut. Sie sah sich noch einmal um. Sie brauchte etwas, um die Scheibe einzuwerfen. Etwas Hartes. Das Problem war, sie sah nichts!

Außer … Sie trat neben das Ehebett der Vermeulens und wischte mit einer schnellen Bewegung alles vom Nachttisch, dann sah sie Jonah auffordernd an.

»Ich würde sagen, die Marmorplatte eignet sich super, um das Fenster einzuwerfen, oder?«

Jonah zuckte mit den Achseln. »Und dann? Hast du gesehen, wie hoch das ist? Wir brechen uns alle Knochen, wenn wir da runter springen!«

Kati schnaufte, griff selbst zu der nur locker aufliegenden Steinplatte und ging damit zum Fenster. Sie warf die Platte und mit einem lauten Knall zerbarst die Scheibe in tausend Teile.

Kati griff nach der zweiten Bettdecke, schützte ihre Hände damit und entfernte die an den Seiten übrig gebliebenen Glasstücke.

Als sie fertig war, legte sie die Decke über die untere Kante des Fensters. Sie sah zu Jonah. »Willst du zuerst oder soll ich?«

Jonah sah sie fragend an. »Äh …, ich … ich lass dir gerne den Vortritt.«

»Okay, ich habe nichts dagegen. Mir wird die Luft hier eh schon zu dick.«

Ohne zu zögern setzte sie sich auf den unteren Teil des Fensters.

»Du kannst da nicht runterspringen! Was hast du vor?«

Kati antwortete nicht, sondern drehte sich zur Seite, umfasste das Regenrohr, das direkt neben dem Fenster am Haus herunterlief, und rutschte langsam daran nach unten.

Während sie sich darauf konzentrierte, dabei einen festen Halt zu haben, hatte sie ein Deja-vu, denn genau so eine Situation hatte sie schon einmal während des Winterzorn-Falls erlebt. Nur damals hatte sie einen Mörder verfolgt, der sich der Rache verschworen hatte.

Als sie unten angekommen war, sah sie nach oben. Jonah stand am Fenster und sah zweifelnd zu ihr. Immer mehr Rauch schien sich hinter ihm im Schlafzimmer auszubreiten. Er hielt sich bereits sein Shirt vor den Mund.

»Worauf wartest du noch?«, rief sie ihm zu. Mit Genugtuung sah sie, dass der Journalist ihrer Aufforderung folgte. Anscheinend hatte er ihr sehr genau zugesehen, denn er ließ sich ohne jegliche Mühe am Regenrohr hinunter. Nach einer Minute stand er neben ihr.

Er sah sie mit kritischem Blick an und zeigte auf das Handy, das sie in der Hand hielt. »Hast du telefoniert?«

Kati steckte das Smartphone weg, griff nach seinem Arm und zog ihn im Laufschritt von dem brennenden Haus fort. »Ja, ich habe die Feuerwehr gerufen. Anonym, versteht sich.«

»Ah, gut«, antwortete Jonah und trabte neben Kati her.

Sie liefen durch den gar nicht so kleinen Garten hinter dem Haus, bevor sie ein ein Meter sechzig hoher, stabiler Holzzaun stoppte. Dahinter lag die Straße. Aus weiter Ferne meinte Kati bereits Sirenen der Feuerwache zu hören.

Jonah faltete seine Hände zu einer Räuberleiter. »Komm, ich helfe dir rüber«, sagte er.

Kati musste trotz der heiklen Situation, die sie gerade erlebt hatte, lächeln.

Sie stieg auf die gefalteten Hände, hielt sich kurz an Jonahs Schultern fest und drückte sich nach oben. Sie hielt sich an der Kante des Zauns fest und spürte, dass Jonah ihre Beine ergriff und versuchte, sie mit festem Griff weiter nach oben zu schieben.

Es half. Durch seine Hilfe war es ihr möglich, den Zaun innerhalb von ein paar Sekunden zu überwinden und sich auf der anderen Seite vorsichtig herunter zu lassen.

Wieder festen Boden unter den Füßen, sah sie nach oben. Sie hoffte, Jonah hatte selbst genug Kraft, an der Wand hochzuspringen und sie zu überwinden.

»Buh!«, sagte plötzlich eine Stimme und kam aus dem Dunkeln auf sie zu.

Kati drehte sich überrascht um. »Jonah!«, rief sie. »Wie…?« Sie zeigte zur Wand, dann lachte sie. »Wo kommst du her?«

Jonah grinste. »Ich dachte mir, ich nehme das Gartentor. War hinter einigem Efeu versteckt.«

»Oh Mann«, rief Kati, »das hätte ich dann ja auch einfacher haben können.«

»Ja, aber dann hätte ich nicht diesen schönen Ausblick auf deinen Hin…«

Kati hob die Augenbrauen. »Lass uns weiter«, fuhr sie ihm ins Wort, »bevor du dich um Kopf und Kragen redest.«

Die Situation war komplett surreal. Ein Ehepaar war erschossen worden, sie selbst gerade mit Glück aus einem brennenden Haus geflüchtet und ein Mann – zugegeben ein sehr attraktiver Mann – machte ihr ein Kompliment für ihren knackigen Arsch? Sie schüttelte sich kurz. Sie räusperte sich. »Okay«, sagte sie dann mit fester Stimme und vermied Jonah anzusehen. »Wohin sollen wir jetzt? Es …«

»Zu mir!«, unterbrach Jonah sie. »Du kannst unmöglich zurück ins Hotel. Das ist viel zu gefährlich. Sie könnten dort auf dich warten. Und wir könnten erst einmal verschnaufen, duschen, Essen und in Ruhe das weitere Vorgehen besprechen.«

Das klang mehr als verlockend. Trotzdem verzog Kati den Mund. »Ich muss aber meine Sachen holen. Mein Laptop und …«

»Wir rufen im Hotel an und lassen dein Zeug zu mir bringen.« Er trat einen Schritt näher an sie heran. »Glaub mir, das ist gar kein Problem. Ich regle das schon.«

Kati schnaufte. Sie hatte zwar kein gutes Gefühl dabei, doch es war fürs erste wahrscheinlich die beste Lösung. Es konnte nicht schaden, kurz zur Ruhe zu kommen, um dann mit geordneten Gedanken fortzufahren.

»Okay«, sagte sie und nickte.

Jonah lächelte. »Prima. Dann komm mit.«
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Aus dem Tagebuch





*Irgendwann checken es alle. Man muss sich fügen, sonst wenden sie noch mehr Gewalt an.*



*Ich bete jeden Tag, dass es bald vorbei ist.*



*Wenn wir uns weigern, schlagen sie uns.*



*Er sagte: Dort im Auto habe ich kleine süße Hundewelpen. Willst du sie sehen?

Ich stieg ein und war gefangen.*



*Das Blut lief an meinen Beinen herunter. Es hat so weh getan …*
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Jonah schlug vor, den Weg bis zu seiner Wohnung zu Fuß zurückzulegen. Kati nutzte die Zeit, um noch einmal zu versuchen, Lenny zu erreichen. Als sie abermals kein Glück hatte, versuchte sie es bei Sarah. Auch sie ging nicht an ihr Handy. Was war da los? Hatten sie zwischenzeitlich einen wichtigen Fall hereinbekommen?

Kati schrieb ihr eine Messenger-Nachricht, in der sie Sarah bat, sich Jonahs Vergangenheit etwas näher anzusehen.

Jonah selbst hatte die Zeit auch genutzt und mit irgendjemanden telefoniert. Sie hatte nicht verstanden, worum es ging, aber es war ihr auch egal. Sie sehnte sich nach einer Dusche und konnte das warme Wasser schon fast auf ihrer Haut spüren, als sie daran dachte.

Nach einer halben Stunde kamen sie schließlich an einem kleinen Hafen an. Kati ging neben Jonah am Kai entlang. »Sag nicht, du lebst auf einem Boot.«

Jonah grinste und zeigte nach vorn auf ein großes Hausboot. »Darf ich vorstellen? Das ist meine Mary Read«.

Kati staunte. »Schick! Das sieht klasse aus! Mary Read? War das nicht eine Piratin mit englischen Wurzeln?«

»Ja, genau. Sie lebte im achtzehnten Jahrhundert. Sie hatte ein aufregendes Leben. Sie hatte den Hang dazu, sich als Mann zu verkleiden und arbeiten zu gehen. Zwischendurch war sie verheiratet und hatte hier in den Niederlanden eine Kneipe. Als ihr Angetrauter starb, verkleidete sie sich wieder als Mann und diente erst beim Militär und arbeitete später als Piratin. Niemand hat je erkannt, dass sie eine Frau war. Nur die, die es merken sollten.« Er zwinkerte Kati zu.

»Interessant.«

»Ja, oder?« Jonah half Kati sicher auf das Boot zu kommen, ging danach zur Eingangstür und schloss sie auf.

Kati folgte ihm, als er vorausging und das Licht einschaltete. »Wow«, entfuhr es ihr. »Das sieht … ich … ich hab es mir ehrlich gesagt rustikaler vorgestellt.« Anstatt einer älteren Einrichtung fand sie direkt am Eingang eine hochmoderne Küche und dahinter einen Wohnraum vor. Den Mittelpunkt bildete eine Sofaecke aus feinstem weißen Leder. An den Seiten zwischen den Fenstern standen Vitrinen, die beleuchtet waren.

Kati ging näher heran und sah darin ein paar Uhren liegen, die nicht billig aussahen. Sie drehte sich zu Jonah um, der hinter dem Küchentresen stand und gerade eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank nahm.

»Nicht schlecht«, sagte Kati. »Da hattest du wohl in der Vergangenheit gute Aufträge, nehme ich an.«

Jonah winkte ab. »Die Uhren habe ich von meinem Vater geerbt. Mein Back-up sozusagen, falls ich mal Pleite gehe.«

In einem Tresor wären die besser aufgehoben, dachte Kati. Auf einem kleinen Tisch neben der Vitrine stand ein Schachspiel. Kati hob erfreut die Augenbrauen. »Du spielst Schach? Oder ist das auch nur ein Erbstück deines Vaters?« Sie nahm die Königin hoch und bemerkte, dass die Figur Brüste hatte. Sie runzelte die Stirn, stellte die Figur zurück und sah sich den König näher an. Oh oh, dachte sie. »Das ist – ich sag mal, eine sehr eigenwillige Edition.«

Jonah lachte laut auf. »Das kann man wohl sagen. Und nein, es ist kein Erbstück, sondern ein Scherz eines Freundes zu meinem dreißigsten Geburtstag. Ich spiele gerne Spielchen.«

»Ah, verstehe.« Fragt sich nur, welche, dachte sie. Sie stellte die Figur zurück und sah sich weiter um. An zwei Wänden hingen mehrere Schwarz-Weiß-Fotografien. Kati trat näher heran. Auf jedem der Bilder war Jonah abgebildet, jedoch nicht allein. Immer war ein Kind dabei.

Der Journalist trat zu ihr und reichte ihr ein Glas Weißwein, welches sie dankbar annahm. »Das sind alles meine Patenkinder«, erklärte Jonah und zeichnete Gänsefüßchen in die Luft. Er zeigte auf ein Foto, auf dem er noch ein paar Jahre jünger zu sein schien. »Das hier zum Beispiel ist Jamie. Er stammt aus Nigeria. Ein sehr aufgeweckter, engagierter Junge.« Dann wies er auf ein anderes Foto. »Und das ist Naomi aus Thailand.«

Kati wartete darauf, dass Jonah weiter über sein wohltätiges Engagement berichten würde, doch das tat er nicht.

Kati betrachtete das kleine Mädchen, das schüchtern Jonahs Hand hielt. Sie vermisste ein Lächeln, dass ihr Gesicht verzauberte.

»Sie sieht traurig aus«, sagte Kati.

Jonah presste die Lippen zusammen. »Ja, aber ich habe ihr geholfen. Glaub mir, es geht ihr jetzt richtig gut, da wo sie jetzt ist.«

»Soziales Engagement ist wichtig«, sagte Kati. »Ich unterstütze ein paar Wohltätigkeitsvereine bei mir in der Stadt. Leider habe ich selbst nicht so viel Zeit, irgendwo aktiv mitzuarbeiten. Die Verbrecherjagd nimmt einfach zu viel Zeit in Anspruch.«

Jonah nickte wissend. »Klar, aber damit tust du der Menschheit ja auch Gutes.«

»Hm.« Kati nippte am Weinglas und drehte sich von der Fotowand weg. Eine Pole-Dance-Stange erregte ihre Aufmerksamkeit.

»Warum ist die hier?«, fragte sie. »Betreibt deine Freundin das als Sport?« Sie zwinkerte ihm zu. »Oder du?«

Jonah lachte laut auf. »Zweimal nein.« Er ging zum Sofa und ließ sich darauf nieder. »Erstens habe ich zur Zeit keine Freundin und zweitens stehe ich auf … anderen Sport.«

Hatte Kati sich verhört oder hatte seine Stimme einen anzüglichen Ton angenommen? Sie tat so, als hätte sie es überhört. »Und warum ist sie dann da?«

»Ganz einfach, sie war schon drin, als ich das Boot gekauft habe. Der Vorbesitzer stand wohl auf private Vorstellungen, nehme ich an.«

»Ah«, sagte Kati. »Na ja, warum nicht.« Sie stellte ihr Glas auf einen Tisch, zog ihre Jacke aus und legte sie aufs Sofa.

Sie lächelte. »Ich würde jetzt gerne die versprochene Dusche nehmen und dann umgehend mit der Arbeit beginnen. Ist das okay?«

Jonah sprang auf. »Ja klar. Komm mit. Ich zeige dir, wo das Bad ist. Frische Klamotten hätte ich auch da, wenn du willst.«


Dieses Mal genoss Kati die Dusche. Während des Aufenthalts in dem brennenden Haus hatte sich der Rauch penetrant in ihren Haaren festgesetzt.

Das Wasser perlte von ihrer Haut ab und der aufsteigende Dampf umwaberte nicht nur ihren Körper, sie hatte auch das Gefühl, ihr Geist würde davon umspült. Vielleicht hätte sie vor der Dusche nicht so viel von dem Wein trinken sollen.

Mit leichtem Bedauern drehte sie nach fünf Minuten das Wasser ab, nahm das Handtuch vom Haken und wickelte sich darin ein, bevor sie aus der Dusche trat.

Gerade als sie dabei war, vor dem Spiegel ihre langen blonden Haare mit einem Kamm zu bändigen, wurde die Tür zum Badezimmer geöffnet und Jonah trat ein. 

Kati, die mit dem Rücken zu ihm stand, drehte sich um. »Ich bin gleich fertig. Nur eine Minu…«

Jonah stand splitterfasernackt vor ihr und grinste sie frech an. »Aber die Kabine ist schon frei! Super!«

Er schritt an ihr vorbei, schnappte sich ein frisches Handtuch aus dem Regal und betrat die Dusche. »Kannst du, wenn du fertig bist, vielleicht die Spaghetti einmal umrühren? Ich habe mir gedacht, ich mache Spaghetti aglio, olio e peperoncino. Das geht schnell und ist wahnsinnig lecker.« Er stellte das Wasser an. »Magst du das überhaupt? Sonst können wir auch etwas anderes machen.«

Kati starrte zu der Duschkabine, deren Wände aus Glas waren. Jonah drückte auf den Duschgelspender und fing an sich am ganzen Körper einzuseifen. »Äh, ja … mach ich … äh, und mag ich. Hört sich wahnsinnig lecker an.« Sie drehte sich wieder zum Spiegel und kämmte ihre Haare so schnell wie noch nie in ihrem Leben.


Zwei Minuten später stand sie mit nur halb getrocknetem Haar, gekleidet in ein weißes Sommerkleid, das wer weiß wem gehörte, am Herd und rührte die Nudeln um. Ihr war warm genug und Jonah hatte gut eingeheizt, aber er hätte ihr auch kuscheligere Klamotten geben können. Ein Shirt und eine Jogginghose. So was passt doch immer, dachte Kati. Aber egal. Sie schnappte sich den Knoblauch, schälte einige Zehen, um sie dann in Scheiben zu schneiden.

Plötzlich hielt sie inne und schüttelte zweifelnd den Kopf. Was tat sie da? Sie tat gerade so, als würde sie ein Essen für Freunde zubereiten, die gleich auf ein Pläuschchen kommen würden.

Sie strich sich über das Gesicht. Sie wusste, warum. Sie versuchte, all die schlimmen Vorkommnisse zu verdrängen. Wein trinken, duschen, kochen, genüsslich essen … All das war, was man im Normalfall so tat, wenn man seine Freizeit genoss und alles so lief, wie es laufen sollte.

Nur war es nicht so! Kati schnaufte. Eine junge Frau war ermordet worden, ihr Kind war vielleicht auch nicht mehr am Leben, zumindest aber war es in falsche Hände geraten. Die Eltern des Mädchens waren tot. Lilly war wahrscheinlich entführt worden. Und sie selbst? Sie hatte großes Glück gehabt, den Anschlag von den Unbekannten überlebt zu haben.

Sie legte den Löffel beiseite, ging zu ihrer Jacke und holte ihr Handy heraus.

Jonah trat mit freiem Oberkörper, dieses Mal aber zumindest in Jogginghose, in den Wohnraum und rubbelte sich die Haare mit einem Handtuch trocken.

»Was hast du vor?«, fragte er, ging zur Anrichte der offenen Küche und nippte an seinem Weinglas.

»Ich wollte im Hotel anrufen, damit sie meine Sachen bringen. Ich brauche den Laptop zum Arbeiten.«

Sie zeigte auf den dampfenden Topf, der auf dem Herd stand. »Leckere Pasta ist schön und gut, aber wir sollten das Wesentliche nicht aus den Augen verlieren.«

Jonah nickte. »Das sehe ich genauso, deshalb habe ich auch schon im Hotel angerufen. Sie bringen die Sachen innerhalb einer halben Stunde vorbei.«

Katis Kopf zuckte vor lauter Überraschung zurück. »Wie hast du das geschafft? Ich meine – Hallo? Die haben dir das einfach so zugesagt? Einem Fremden, der nicht mit mir zusammen in dem Zimmer gewohnt hat und so weiter.«

»Jetzt bleib mal ruhig«, sagte Jonah und kam auf sie zu. »Ich hatte dir doch gesagt, dass ich viele Leute in der Stadt kenne. Darunter ist auch jemand, der dort im Hotel arbeitet.« Er strich ihr sachte über den Arm. »Alles gut, glaub mir.«

Kati verzog den Mund. Sie war keineswegs erfreut. »Na ja, ich weiß nicht. Für mich hört sich das trotzdem falsch an. Wir hätten den Anruf zusammen machen sollen.«

Jonah ging zum Schneidebrett und führte die Arbeit, die Kati begonnen hatte, weiter. »Du hast recht. Es wird nicht wieder vorkommen.« Er lächelte sie an. »Ich glaube, die Spaghetti sind fertig. Magst du sie abgießen?«

»Hm«, brummte Kati und ging zu ihm in die Küche.

Jonah öffnete einen Schrank und gab ihr ein Sieb aus Edelstahl. »Direkt nach dem Essen legen wir los mit der Arbeit. Meinetwegen auch schon nebenbei. Ich weiß auch schon, womit wir beginnen.«

Fünf Minuten später, als beide sich gerade mit ihren Tellern an den Esstisch gesetzt hatten, klingelte es. Ein Bote des Hotels brachte Kati ihre Sachen und vergewisserte sich, dass sie auch wirklich diejenige war, die in dem Zimmer gewohnt hatte.

»Na siehst du«, sagte Jonah. »Alles halb so schlimm. Wie gesagt, das ging auch nur, weil ich die Connections habe.«

Kati lächelte. »Ich sage ja schon gar nichts mehr.« Sie nahm den Laptop aus der Tasche und stellte ihn neben sich auf den Tisch.

Jonah hatte seinen ebenfalls schon aufgeklappt. Während er mit der einen Hand die Nudeln auf die Gabel drehte, bediente er mit der anderen den Cursor.

»Wie gehen wir vor?«, fragte Kati. »Wir sollten unsere Recherche ein wenig abstimmen, findest du nicht?«

Jonah schob sich die Gabel in den Mund und kaute kurz bevor er antwortete. »Ähm, ja, also ich würde mich darum kümmern, herauszufinden, ob derjenige, der im Haus der Vermeulens den Ton angegeben hat, wirklich zu den Bullen gehört. Ich meine, ich hätte ihn vor ein paar Jahren mal interviewt, aber ich bin mir nicht sicher.«

Kati hob die Augenbrauen. »Das würde uns natürlich ein gutes Stück nach vorne bringen.«

Ihr Handy klingelte. Sie nahm es zur Hand und sah aufs Display. »Es ist Sarah! Endlich!« Sie stand auf, entfernte sich ein wenig und nahm das Gespräch an. »Sarah?«

»Ja, hi! Mensch, sag mal, was ist denn da bei dir los? Ein Brand? Das, was du mir in der Nachricht geschrieben hast, klingt nicht mehr so, als ob du das allein händeln könntest.«

»Ich weiß«, sagte Kati und ließ sich auf dem Ledersofa nieder. »Ich hatte mir auch überlegt, mich direkt an eine höhere Instanz der polizeilichen Behörden zu wenden, aber jetzt meint Jonah, vielleicht jemanden von den Tätern tatsächlich als Polizeibeamten erkannt zu haben.«

»Wenn das stimmt, dann könnten wir den niederländischen Kollegen direkt zuarbeiten. Vielleicht haben die aber intern auch schon einen Verdacht.«

»Kann sein.« Kati sah zu Jonah, der sich nicht vom Fleck bewegt hatte und weiterhin die Spaghetti in sich rein schaufelte. »Sag mal hast du was über den Journalisten herausbekommen?«, fragte sie im Flüsterton. »Ist er integer? Ich bin gerade bei ihm auf dem Hausboot, habe hier geduscht und esse mit ihm Knoblauchspaghetti. Wäre scheiße, wenn er sich als Psychopath oder Massenmörder entpuppt.«

»Hm«, kam als Antwort. »Schwierig. So wahnsinnig viel habe ich nicht über ihn gefunden. Es gibt einige, meist ältere Artikel in renommierten Zeitungen von ihm. Einiges erschien sogar international in der New York Times und so weiter.«

»Aha«, sagte Kati. »Aber?«

»Es wurde bei den Veröffentlichungen nie ein Foto von ihm angehängt. Fragt sich warum. Ist der so hässlich?«

Kati runzelte die Stirn. Sie sah zum Esstisch. »Ähm, nee. Kann man nicht sagen. Eher genau das Gegenteil.«

»Hm.«

»Und sonst? Hast du nichts Offizielles gefunden?«

»Das Offiziellste war auf Wikipedia. Und das …«, Sarah machte eine Pause, »na ja du weißt schon.«

Kati seufzte. »Ist manipulierbar, ich weiß. Okay. Bisher habe ich keinen Anlass zu zwei…«

»Kati warte mal!«, rief Sarah. »Ich bekomme hier gerade eine Meldung rein. Krass!«

Kati wechselte das Handy in die andere Hand. »Was ist?«

»So, wie ich das sehe, hat man zirka fünfzig Meter von Lillys Haus entfernt in einem kleinen Fluss eine weibliche Frauenleiche aufgefunden!«

Kati sprang vom Sofa auf. »Was ist das für eine Quelle? Handelt es sich um Lilly oder Maribel? Soweit ich weiß, ist sie bisher offiziell nicht gefunden worden!«

Jonah rückte seinen Stuhl vom Tisch ab, stand auf und kam zu ihr. Er sah sie fragend an.

»Es ist eine polizeiliche Quelle aus den Niederlanden«, antwortete Sarah knapp und sprach jedes einzelne Wort langsamer aus als normalerweise. Kati nahm an, dass Sarah parallel etwas zu dem Fund las.

»Nein«, fuhr ihre Kollegin nach ein paar Sekunden fort. »Es scheint sich um eine ältere Frau in den Siebzigern zu handeln.«

Kati schlug die Hand vor den Mund. »Malin!«, raunte sie.

»Du meinst die alte Krankenschwester?«

»Ja«, sagte Kati. In ihrem Magen bildete sich ein dicker Knoten. »Sarah, kannst du herausfinden, ob sie es ist und wie sie gestorben ist?«

»Du meinst, ob es ein Unfall war oder sie eventuell ein weiteres Mordopfer ist?«

»Ja. Oh, mein Gott. Wenn das wirklich so wäre … Mit was für Barbaren haben wir es dann zu tun?« Kati sah zu Jonah, der zurück zum Esstisch gegangen war und sich ein weiteres Glas Weißwein eingoss.

Sarah schnaufte. »Jetzt warte es erst mal ab. Vielleicht ist sie es ja gar nicht.«

Kati schüttelte den Kopf. »Malin war nach letztem Stand immer noch nicht nach Hause gekommen und auch nicht bei der Tochter gewesen. Oder hast du mittlerweile andere Informationen?«

»Nein, es ist so, wie du sagst«, antwortete Sarah. »Ich checke gleich die neuesten Infos dazu.«

Kati strich sich über die Stirn. »Es ist alles ein Albtraum und bisher haben wir keinen wirklichen Ansatzpunkt bis auf diesen Polizisten im Vermeulens Haus. Die Täter hatten anscheinend auch das Telefon und vielleicht auch den AB mitgenommen, falls der separat war. Also ist die Nachricht, die Maribel ihren Eltern hinterlassen hat, für uns nicht greifbar.« Kati schlug mit der flachen Hand aufs Sofa. »Ich könnte mich selbst schlagen. Echt! Warum habe ich Frau Vermeulen nicht direkt das Band am Telefon abspielen lassen? Es wäre so einfach gewesen! Vielleicht hätte der Inhalt mich veranlasst, sie aus ihrem Haus zu evakuieren. Aber nein! Ich sagte: Warten Sie auf mich, ich komme vorbei und höre mir das an.«

»Kati, jetzt beruhige dich«, sagte Sarah. »Das konntest du nicht ahnen!«

»Nein?« Kati lachte laut auf. »Nachdem man mich vor ein Auto auf die Straße geschubst hatte? Nein, nein. Du irrst dich. Ich hätte es ahnen können. Und dann … dann verfährt sich dieser blöde Taxifahrer und dadurch kamen wir noch später an.« Kati schluckte. »Vielleicht … vielleicht hätten wir diese Tat verhindern können.«

»Hey, bitte. Wirf’ dir das nicht vor. Das, was passiert ist, lässt sich nicht rückgängig machen. Das Einzige, was wir tun können, ist, noch mehr schlimme Taten zu verhindern.«

Kati schloss für zwei Sekunden die Augen. Dann schnaufte sie. »Ja. Du hast vielleicht recht.«

»Nicht vielleicht. Ich habe recht. Wenn du dich selbst fertigmachst, nützt du niemanden.«

»Hm«, brummte Kati. »Hast du etwas erreicht bezüglich der Kameraüberwachung in der Nähe von Lillys Haus?«

»Gut, dass du fragst. Es war ein ganz schönes Stück Arbeit, an die Daten zu kommen. Bei dem, was wir auswerten konnten, waren während der fraglichen Zeitspanne keine auffälligen Vans oder so zu sehen.«

»Das sagst du im Bezug auf die Verkehrskameras«, mutmaßte Kati.

»Ja genau. Was die Kameraüberwachung bei Lillys Nachbarn angeht, da haben die Niederländer noch keine chinesischen Verhältnisse. Niemand hat dort in Straßennähe eine Kamera installiert.«

»Okay«, sagte Kati. »Das bringt uns also auch nicht voran. Und was ist mit Lenny? Der ist nicht zu erreichen und meldet sich nicht zurück.«

»Also das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass der Prozess erst im Februar weitergeführt wird und er sich das Go für seine Abwesenheit in den nächsten Tagen abholen wollte. Vielleicht ist er schon zu Hause und packt.«

»Na, wollen wir es mal hoffen«, sagte Kati. »Ich kann Hilfe ganz gut gebrauchen. Außerdem kennt er sich hier auch besser aus als ich. Ich werde nachher noch einmal versuchen, ihn zu erreichen.«

Es entstand eine kurze Pause.

»Was mir noch ein Rätsel ist, was es mit dem Human Trafficking auf sich hat. Was hat Lilly damit gemeint? Mit wem wird da wohl Handel betrieben? Und was hat es mit diesem Kreis und den drei Buchstaben auf sich?«

»Das ist eine gute Frage«, sagte Sarah.

»Sie hat ja in diesem dubiosen Gespräch mit Jonah das Wort Mädchen erwähnt. Was, wenn diese Leute junge Mädchen und Frauen entführen, sie gefangenhalten, vergewaltigen und …«

»Schwängern«, fiel ihr Sarah ins Wort.

»Schwängern«, wiederholte Kati, »und danach die Babys für Zehntausende Euro an Paare verkaufen, die unfruchtbar sind und alles dafür tun würden, ein Kind in den Armen zu halten.«

Kati vernahm vom Esstisch aus ein seltsames Geräusch. Jonah hustete laut und wedelte mit der Hand vor seinem rot angelaufenen Gesicht herum.

»Nur verschluckt … Geht schon wieder.« Er räusperte sich noch ein paarmal, dann wurde es wieder still.

»Kati?«, fragte Sarah am anderen Ende der Leitung.

»Ja, ich bin hier. Also, was hältst du von der Theorie?«

»Das würde zumindest ansatzweise erklären, warum Lilly mit der hochschwangeren Maribel unterwegs war und man ihr das Kind aus dem Leib geschnitten hat. Sie konnten es nicht verloren geben und sind deswegen über Leichen gegangen.«

»Ohne Rücksicht auf Verluste«, sagte Kati.

»Na ja, da fließt viel Geld für so ein Neugeborenes«, gab Sarah zu bedenken.

»Ich erinnere mich an einen Artikel, den ich vor, glaube ich, knapp einem Jahr in der Zeitung gelesen habe«, sagte Kati. »Da hat die Polizei in Nigeria so eine Babyfarm ausgehoben. Man hatte Frauen im Alter von, ich glaube fünfzehn bis dreißig oder so, mit dem Vorwand, man würde ihnen einen guten Job vermitteln, vom Land in die Großstadt gelockt, sie dann eingesperrt und geschwängert. Sie lebten komplett isoliert. Direkt nach der Geburt wurden den Müttern die Kinder weggenommen und sie wurden verkauft.«

»Ja, davon habe ich auch gelesen. In Nigeria ist Menschenhandel stark verbreitet. Die Behörden kommen nicht hinterher.« Sarah seufzte. »Ich weiß nicht, warum Menschen so etwas machen.«

»Die einen wollen Geld auf Kosten der Frauen machen, die anderen haben keine Skrupel, Kinder von vergewaltigten Müttern zu kaufen. Die Frage ist ja, ob sich das auch hier in Europa realisieren lässt.«

»Es geht alles, man darf sich nur nicht erwischen lassen«, meinte Sarah.

»Hm. Und wenn man die Polizei involviert, sie gut bezahlt …«

»Genau und wenn sie erst mal mit drin stecken, kommen sie nicht mehr aus der Geschichte heraus, weil sie erpressbar werden und ihre Karriere für immer im Eimer wäre.«

»Wahnsinn«, sagte Kati. »Eine Schande für unseren Berufsstand.«

»Korruption gab es schon immer und wird es immer geben«, sagte Sarah. »Überall auf der Welt läuft das so.«

»Erschreckend. Das Geld regiert die Welt und hebelt selbst manche Kontrollinstanzen aus.«

»So ist es«, antwortete Sarah. »In diesem Fall können wir vielleicht etwas tun.«

»Ja, das wäre was. Nur wissen wir nicht, ob unsere Vermutung richtig ist oder nicht. Wir müssten recherchieren, wie viele Frauen in den letzten Jahren in den Niederlanden verschwunden sind, welche davon wieder aufgetaucht und wie viele tot sind.«

»Hm«, brummte Sarah. »Das kriege ich raus. Dauert sicher nicht lange.«

»Und ich werde das Internet nach Babyfarmen in Europa durchforsten. Irgendetwas muss dazu ja zu finden sein.«

»Okay«, sagte Sarah. »Dann melde ich mich bald wieder. Auch wegen der Frauenleiche.«

»Ja alles klar. Danke dir fürs Erste.«

»Klar gerne. Also bis später.«

»Hm. Ciao Sarah.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, atmete Kati erst einmal schwer aus. Dann stand sie auf und ging zu Jonah zurück, der immer noch am Esstisch am Laptop arbeitete. Jonah sah auf, dann griff er zu ihrem Glas und hielt es ihr entgegen. »Hier, ich glaube, das kannst du jetzt ganz gut gebrauchen.«

Kati nahm es, ohne etwas zu sagen und leerte das Glas in einem Zug.

»Ich muss zugeben, ich kam nicht umhin, eurem Gespräch zu lauschen«, gab Jonah zu.

Kati setzte sich wieder neben ihm an den Tisch.

»Wenn eure Vermutung mit der Babyfarm stimmen sollte«, sagte Jonah, »wäre das ja ziemlich krass. Das müsste ja eine wirklich gut organisierte Gruppe sein, die das durchzieht. Ich stelle mir vor, dass die auch Leute brauchen, die die Frauen und Kinder versorgen, oder?«

Kati verzog den Mund. »Ich weiß nicht. Ich könnte mir vorstellen, dass die sich selber versorgen müssen, soweit es geht. Solche Leute wollen viel Profit machen. Da werden die nicht noch eine Haushälterin oder Putzfrau für die angehenden Mütter einstellen. Das wäre auch ein Risiko, weil es so mehr Mitwisser geben würde.«

Jonah nickte. »Du hast recht, aber wahrscheinlich wird zumindest ein Arzt oder eine Krankenschwester regelmäßig nach den Frauen sehen, oder?«

»Ich denke, dass da nur ein Arzt nötig wäre, um das im Griff zu behalten.« Kati seufzte. »Aber das sind ja erst mal nur Spekulationen.« Sie zeigte auf Jonahs Laptop. »Bist du weiter gekommen?«

Jonah nickte. »Ja, ich glaube schon. Wir können es uns gleich ansehen, aber erst mal hole ich uns noch ein Glas Wein. Soll ich deine Spaghetti noch einmal warm machen? Du hast bisher ja kaum was gegessen.«

Kati sah auf ihren halb vollen Teller. Sie hatte zwar nicht wirklich großen Appetit, doch sie musste bei Kräften bleiben. »Oh ja, das wäre nett«, sagte sie.

Jonah griff nach ihrem Teller und nach ihrem Glas und ging damit in die offene Küche.

Kati drehte sich zu ihm um. »Was hast du denn herausbekommen?«, fragte sie neugierig.

Jonah grinste sie frech an und stellte dann den Teller in die Mikrowelle. Während das Essen erhitzt wurde, goss er Weißwein in Katis Glas und brachte es an den Esstisch. »Das zeige ich dir gleich«, zwinkerte er ihr zu. Er nahm sein eigenes Glas und ging damit in die Küche zurück. Die Mikrowelle piepste. »Voila!«, sagte er und nahm den Teller heraus.

Kati nippte am Glas. Der Wein schmeckte gut, aber sie merkte, dass sie sich damit zurückhalten sollte.

Jonah brachte ihr ihren Teller zurück und hielt sein Glas zum Anstoßen hin. »Cheers.«

Kati stieß mit ihm an. »Cheers! Auf eine erfolgreiche Nacht.«

Jonah lächelte sie an. »Die werden wir haben, da bin ich mir ziemlich sicher.«

Kati trank einen Schluck und stellte ihr Glas ab. »So, dann leg mal los«, sagte Kati, während sie die Nudeln auf die Gabel drehte und in ihrem Mund verschwinden ließ.

»Klar doch.« Jonah wendete sich direkt seinem Laptop zu und rief eine Internetseite auf. Er zeigte auf den Bildschirm. »Hier! Dieser Typ sieht dem, der die Befehle gegeben hat, sehr ähnlich, oder? Der war bei der Kripo.«

Kati rückte näher an Jonah heran und sah sich das Bild aus der Nähe an. »Hm, schwierig aber du hast recht. Er sieht dem einen Mann im Haus der Vermeulens etwas ähnlich.«

Jonah nickte. »Nicht wahr? Aber es kommt noch besser. Einen der anderen habe ich vielleicht auch gefunden.«

Kati hob eine Augenbraue. »Echt?« Sie nahm einen Schluck Wein und schob sich eine weitere Gabel Spaghetti in den Mund. Beiläufig sah sie auf ihre Armbanduhr. Es war bereits ein Uhr nachts.

»Ja«, sagte Jonah euphorisch. »Er wurde vor ein paar Jahren wegen Zuhälterei zu vier Jahren Freiheitsstrafe verurteilt und hat sie auch abgesessen.«

Kati hatte zwar zugehört, aber ihr war plötzlich ein wenig schwindelig. Ihre Augen wurden schwer. Der Wein, dachte sie. Ich hätte nicht so viel davon trinken sollen. Ich muss mich zusammenreißen. Schnell aß sie eine weitere Gabel Spaghetti. »Und …« Sie hatte vergessen, was sie sagen wollte. »Ähm, vier Jahre sagst du?«

»Hm. Genau.«

Jonah sah sie direkt an. »Alles gut? Du siehst müde aus.«

Kati schüttelte den Kopf. »Nee, alles gut. Echt. Hab nur ein wenig zu viel Wein gehabt.«

Jonah nahm sein Glas und grinste. »Ja, der ist wirklich gut. Wenn du willst, gebe ich dir gerne eine Flasche mit, wenn der Spuk hier vorbei ist.«

Kati nickte langsam. »Ja, gerne. Wir …« Sie strich sich über die Stirn. Ihr war warm. »Wir sollten weitermachen. Sie zeigte auf den Bildschirm. »Was weißt …« Sie konnte ein herzhaftes Gähnen nicht unterdrücken. »Ups«, grinste sie. »Entschuldige.«

»Kein Problem, Herzchen«, sagte Jonah und strich ihr kurz sachte über den Arm. »Was wolltest du wissen?«

Katis Lider wurden schwerer. Sie konnte die Augen kaum mehr aufhalten. »Ich wollte …« Jonah begann vor ihren Augen zu verschwimmen. »Ich bin so müde. Lass uns morgen weiterm…«
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Aus dem Tagebuch





*Ich habe so viel Angst. Ich bin wie eine Maschine. Ich fühle mich, als wäre ich bereits tot.*



*Der Geschmack war so widerlich. Ich musste ständig würgen.

Als ich kotzen musste, hat er mir eine runtergehauen.*



*Sie sagen: Du bist weniger wert als ein Straßenköter.*



*Die Frau, die ich traf, als ich von zu Hause weglief, sagte, sie würde mir helfen,

doch sie verkaufte mich als Sexsklavin.*



*Ich habe geblutet und konnte vor Schmerzen kaum laufen.*
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Tag drei



Kati schlug die Augen auf, drehte den Kopf und sah, dass Tageslicht durch einen Spalt der zugezogenen Vorhänge fiel. Sie runzelte die Stirn und stützte sich auf ihre Ellenbogen, um zu sehen, wo sie überhaupt war.

Sie lag in einem Doppelbett. Die Seite neben ihr war zerwühlt und leer. Hatte Jonah ebenfalls hier geschlafen? Kati beschlich ein unangenehmes Gefühl. Sie hob die Decke an. Als sie sah, dass sie nur noch ihren Slip trug, schloss sie für zwei Sekunden die Augen. Scheiße, dachte sie. Kraftlos ließ sie sich zurück auf das Kissen fallen. Sie versuchte, sich krampfhaft zu erinnern, was am gestrigen Abend gewesen war. Sie hatten gekocht, dann hatte sie mit Sarah telefoniert und Jonah hatte im Internet etwas über die Feuerleger herausbekommen. Und … ja. Der Wein. Er hatte sie schläfrig gemacht. Sie schnaufte leise. Aber so schnell und heftig, dass sie gar nichts mehr mitbekommen hatte?

Eine Erinnerung überfiel sie. Genauso hatte ihre Beziehung mit Georg damals angefangen. Sie waren alkoholmäßig abgestürzt und am Morgen hatte Georg frisch geduscht und laut singend Kaffee in ihrer Küche gekocht.

Damals war zwischen ihnen nichts passiert. Georg war ein Gentleman gewesen. Doch was war mit Jonah? War er ebenfalls einer?

Kati schob ihre Beine über die Bettkante und entdeckte auf einem Stuhl, der neben dem Bett stand, ihre Klamotten, die sie gestern vor dem Duschen ausgezogen hatte. Anscheinend hatte Jonah sie gewaschen, getrocknet und für sie dort hingelegt. Sie freute sich, andererseits wäre es ja gar nicht nötig gewesen, denn sie hatte ja am Abend noch ihre Sachen aus dem Hotel bekommen.

Sie nahm den Stapel und ging damit ins anliegende Badezimmer, um sich frisch zu machen.

Zehn Minuten später schritt sie einigermaßen wach und angezogen durch den Wohnbereich.

Jonah saß wieder in Jogginghose und T-Shirt am Esstisch und biss gerade von einem Croissant ab. Er lächelte, als er sie sah.

»Hey, guten Morgen. Ausgeschlafen?«

Kati nickte. »Guten Morgen. Geht so.«

Der Journalist wies mit der Hand auf den freien Stuhl neben sich. »Komm setz dich. Kaffee?«

Kati nahm Platz. »Ja gerne. Den kann ich gut gebrauchen.«

Jonah schenkte ihr ein. »Milch und Zucker nimmst du dir am besten selbst.« Er schob ihr den Korb mit den Croissants hin und zwinkerte ihr zu. »Mit Butter und dieser Konfitüre ein Gedicht.«

Kati nickte. »Danke.«

Sie nahm den Milchkrug und schenkte sich ein. »Sag mal …«

»Ja?«

»Hast du mich gestern Abend ins Bett gebracht und ausgezogen? Ich kann mich an gar nichts mehr erinnern.«

Jonah zeigte mit dem Finger auf sie und grinste. »Haha, du machst dir Sorgen, dass …«

»Beantworte einfach nur meine Frage, bitte«, bat Kati. »Ich war heute Morgen halbnackt.«

Jonah nickte und wurde ernst. »Du hattest doch dieses weiße Sommerkleid an, weißt du noch? Das habe ich dir über den Kopf gezogen und du hattest nichts darunter.« Er zuckte mit den Achseln und lächelte. »Ich bin quasi unschuldig.«

Kati verengte die Augen. »Aber sonst ist nichts passiert?«

Jonah strich sich mit der Hand über die Stirn. »Ähm, sagen wir mal so. Ich wäre nicht abgeneigt gewesen.«

Kati fiel ein Stein vom Herzen. »Also nicht?«

»Nee. Nichts passiert.«

»Gut«, sagte Kati und fühlte sich gleich wohler. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was gewesen wäre, wenn sie, ohne bei klarem Verstand zu sein, mit Jonah geschlafen hätte. Sie war kurz davor, Georg zu heiraten.

Jonah nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Und? Wie gehen wir jetzt vor? Erinnerst du dich überhaupt, dass wir gestern diesen Typen von der Kripo und den Zuhälter identifiziert haben?«

»Ja, das weiß ich noch«, antwortete Kati. Sie kratzte sich an der Augenbraue. »Vielleicht sollten wir die niederländischen Behörden …« Ihr Blick fiel auf eine Zeitung, die auf dem Tisch lag. Sie nahm sie zur Hand und schlug sie auf. Sie zeigte auf das Bild auf der ersten Seite. »Hast du das schon gesehen?«

Jonah schüttelte den Kopf. »Nein, ich hatte sie eben erst mit hereingebracht.«

»Das ist das Haus der Vermeulens!«

»Stimmt«, sagte Jonah und rückte näher an Kati heran.

Kati gab ihm die Zeitung. »Kannst du das übersetzen und zusammenfassen?«

»Die Überschrift lautet Hausbrand – Große Tragödie!« Jonah überflog die Zeilen und fuhr währenddessen mit einem Finger über die Schrift.

Als er fertig war, sah er Kati an. »Dort steht, dass es sich wahrscheinlich um Brandstiftung handelt. Dafür spreche, dass die Ermittler im Haus Reste von Brandbeschleuniger gefunden hätten. Ein Selbstmord sei nicht auszuschließen.«

»Tzz«, schnalzte Kati. »Wenn sie die verbrannten Leichen genau untersuchen, werden sie ja sehen, dass sie erschossen worden sind. Dann kommt die Wahrheit ans Licht.«

Jonah schüttelte den Kopf. »Warte, es geht noch weiter. Dort steht außerdem, dass der Brandmeister gesagt hat, es wäre auch eine Waffe gefunden worden. Was es mit der auf sich hätte, müsste in weiteren Untersuchungen geklärt werden.«

»Ach, nee!«, rief Kati. »Die Brandleger haben dort wirklich noch eine Waffe deponiert. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Wow!«

Ihr Handy fing an zu klingeln. Auf dem Display sah sie den Thumbnail von Georg. Endlich! Das wurde aber auch Zeit. Sie sah zu Jonah. »Entschuldige mich bitte. Das ist mein Verlobter.«

Jonahs Augenbrauen schossen nach oben. »Dein Verlobter? Interessant.« Er grinste, dann wedelte er mit der Hand. »Ja, natürlich. Nur zu. Nur zu.«

Kati stand auf, ging hinüber zu einem der Fenster und nahm das Gespräch an. »Georg?«

»Hallo Schatz! Entschuldige, dass ich mich erst jetzt melde. Wir hatten wahnsinnig viel zu tun. Konny und ich mussten eine Nachtschicht einlegen, weil Staatsanwältin Brunner uns Druck gemacht hat.«

»Wie gehts dir? Hat sich was Neues ergeben? Bist du Lilly auf der Spur? Was ist mit Arjen? Ich habe versucht, ihn zu erreichen, aber er geht nicht ans Telefon.«

Kati sah zu Jonah, der ebenfalls zum Handy gegriffen hatte und telefonierte.

Kati presste die Lippen zusammen und sah aus dem Fenster auf das Wasser und auf die anderen Boote im Hafen. »Ich bin nicht mehr im Hotel«, begann sie und erzählte ihrem Verlobten alles, was seit ihrem letzten gemeinsamen Gespräch passiert war.

»Das ist …« Georg schnaufte. »Mir fehlen die Worte. Denkst du … denkst du nicht, dass du das dort abbrechen solltest? Es scheint, diese Organisation hat dich schon voll auf dem Schirm. Und sie gehen über Leichen. Kati, das ist kein Spiel mehr. Ich mache mir große Sorgen. Was, wenn die Leiche wirklich diese Malin ist? Wie alt war sie? Siebzig? Kati! Die bringen einfach so eine unschuldige, wehrlose Frau um!«

»Wir wissen ja nicht, ob sie es war und …«

»Und was?«, rief Georg. »Was soll denn noch passieren?«

»Lenny ist wahrscheinlich schon auf dem Weg hierher«, versuchte Kati wieder Ruhe ins Gespräch zu bringen. »Mit ihm zusammen wird die Suche nach Lilly einfacher.«

»Ich weiß nicht.«

»Und ich bin hier sicher. Niemand weiß, wo ich bin.«

»Und wo bist du?«, fragte Georg.

»Auf Jonahs Hausboot. Es liegt in sonem kleinen Hafen hier in Amsterdam.«

»Und du kannst ihm vertrauen? Was ist das denn für einer?«

»Wie vorhin erzählt, ist er freier Journalist. Ich habe ihn von Sarah checken lassen.« Sie sah zu Jonah.

Er sah ebenfalls auf und winkte ihr zu, während er sein Gespräch leise weiter führte. »Glaub mir, er ist in Ordnung. Da bin ich mir sicher.«

»Hm«, raunte Georg. »Und, er sieht wahrscheinlich richtig unattraktiv aus, oder?«

Kati schluckte und dachte an den gestrigen Anblick im Bad. »Das … das ist doch völlig nebensächlich. Hauptsache, wir finden Lilly und heben so schnell es geht diese Babyfarm aus.«

»Wenn es denn wirklich um eine geht«, sagte Georg. »Das sind doch nur Vermutungen.«

»Ja, aber ich denke, es geht in diese Richtung. Auf jeden Fall scheint es sich für die Täter zu lohnen, sonst würden sie nicht mit allen Mitteln versuchen, alle Mitwisser zu beseitigen.«

Ein weiterer Anrufer klopfte an und dann erschien ein Bild von Lenny auf dem Bildschirm.

»Oh du ich muss auflegen. Lenny ruft an. Es könnte wichtig sein.«

»Eine Sache noch.«

»Ja?«

»Florian hat mich angerufen.«

»Was wollte er?«

»Er hat gesagt, dass du ihn wegen einer wichtigen Sache zurückrufen wolltest. Er war irgendwie sauer und wollte es nicht direkt bei dir probieren. Was ist denn da los zwischen euch?«

Kati schloss für zwei Sekunden die Augen. »Oh Mann«, sagte sie. »Das habe ich total vergessen. Das ist kompliziert.«

»Kann ich helfen?«

Kati sah Lennys Bild auf dem Display und hörte es weiterhin klopfen.

Kati schnaufte. »Sandra ist schwanger.«

»Schwanger?«, rief Georg erstaunt.

»Ja. Und ich war im letzten Gespräch mit ihm nicht sehr angetan von der Idee, jetzt schon Oma zu werden.«

»Kati.«

»Ich weiß. Das war richtig scheiße. Und im Zuge dieser ganzen Geschichte hier wird mir das noch klarer.«

»Gut«, sagte Georg. »Ich melde mich bei ihm und versuche das in deinem Sinne zu klären.«

»Ich danke dir«, sagte Kati. »Sag Flo bitte, dass ich mich so schnell wie möglich bei ihm melden werde, ja?«

»Mach ich.«

»Okay, dann … Lenny wartet in der Leitung.«

»Ich liebe dich«, sagte Georg. »Pass auf dich auf und sei vorsichtig.«

»Bin ich. Ich liebe dich auch. Ich melde mich wieder. Tschüss.«

»Bis dann.«

»Ja, bis später.« Sofort nachdem sie aufgelegt hatte, nahm Kati Lennys Gespräch an. »Lenny?«

»Ich wollte schon auflegen«, sagte ihr Chef ohne eine Begrüßung.

»Es ist wahnsinnig viel passiert«, sagte Kati. »Die stellen den Brand in der Pressemeldung als Selbstmord dar.«

»Ja, ich weiß. Ich bin gerade von Sarah über alles informiert worden. Die ist auf dem Laufenden. Das ist schlimm, aber ich habe schlechte, nein katastrophale Nachrichten.«

Kati hörte ein hartes Schlucken am anderen Ende der Leitung. »Die Tote in dem Fluss …«

»Nein!«, brach es aus Kati heraus. Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals.

»Doch. Es ist Malin.«

»Ein Unfall?«

»Nein, sie wurde getötet. Man hat ihr die Kehle durchgeschnitten.«

Kati nahm vor Entsetzen eine Hand vor den Mund. Tränen füllten ihre Augen. »Oh nein! Das … Mir fehlen die …«

»Was denkst du, wie es mir geht? Ich … ich habe sie zu Lillys Haus geschickt und nun ist sie tot. Ich habe sie auf dem Gewissen!«

»Nein, so darfst du nicht denken«, versuchte Kati Lenny zu beruhigen. »Erstens war es ihre freie Entscheidung, dorthin zu gehen, und zweitens hast nicht du sie getötet, sondern diese miesen Schweine. Sie müssen sie gesehen haben, als sie ankam und haben sofort entschieden, sie als Zeugin aus dem Weg zu räumen.«

»Sorry, aber ich kann das nicht so rational betrachten wie du. Sie war die beste Freundin meiner Mutter. Ich kannte sie schon von klein auf.«

Kati biss sich auf die Lippen. »Ja, du hast recht. Aber wir müssen jetzt an Lilly denken. Hat Sarah dir unsere Theorie über die Babyfarm erzählt?«

»Hm«, raunte Lenny gedehnt. »Man könnte über die Begriffe Human Trafficking, Mädchen, und über die schwangere Maribel und das Baby eventuell darauf schließen, aber es ist und bleibt eine Theorie. Solange wir keine Beweise haben.«

»Und an welche zu kommen, gestaltet sich schwierig. Jonah hat einen der Täter als ehemaligen Kripobeamten erkannt. Ein anderer ist in der Vergangenheit als Zuhälter verurteilt worden.«

»Hast du die Namen?«

»Warte kurz«, sagte Kati. Sie drehte sich zu Jonah um. »Wie heißen diese beiden Typen, die du erkannt hast?«

Jonah sah vom Laptop auf. »Was?«

Kati vernahm ein Geräusch, das sie aufhorchen ließ. Es hörte sich nach einer zufallenden Tür an.

Sie sah zur anderen Seite des Bootes aus dem Fenster. »Da! Siehst du den schwarzen SUV?«, sagte sie zu Jonah. Sie ging zur anderen Seite und sah hinaus.

»Scheiße! Jonah! Da kommen ein paar Typen! Kennst du die?«
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Aus dem Tagebuch





*Sie sagen: Wenn wir nicht mitmachen, töten sie uns.*



*Für die Verletzungen, die sie uns antun, gibt es keinen Arzt – es ist die Seele,

die am meisten leidet.*



*Es ist ein 24-Stunden-Knast.*



*Sie drohen damit, meine Familie zu töten oder meiner kleinen Schwester das Gleiche anzutun.*



*Er zog an meinen Haaren und schleuderte mich gegen eine Wand.*
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Der Journalist sprang auf und sah ebenfalls hinaus. Die drei Männer betraten bereits den kurzen Steg, der zum Hausboot führte.

»Nein! Ich …« Er strich sich die langen Haare aus dem Gesicht. Sein Blick spiegelte pure Verzweiflung wider. »Wie haben die uns gefunden?«

»Wir müssen hier weg!«, rief Kati. Sie blickte hinaus und sah, dass die Männer direkt zur Eingangstür gingen. Einer von ihnen trug eine Waffe mit Schalldämpfer.

Kati sah sich verzweifelt um. »Gibt es noch einen Ausgang?«

Jonah nickte. »Ja, da hinten im Schlafzimmer!« Er ging zu Kati, schob sie vor sich her. »Komm, schnell!«

Hinter ihnen wurde die Tür aufgerissen. Jemand schrie: »Blijf staan!«

»Schnell! Weiter!«, rief Jonah.

Kati riss die Tür zum Schlafraum auf, als Jonah plötzlich hinter ihr stolperte und auf sie fiel.

Kati konnte sein Gewicht nicht halten und wurde unter ihm begraben.

»Hey, komm hoch!«, rief sie. Wir müssen …«

Jonah lag halb über ihr auf dem Bauch. Sie sah, dass seine Augen starr auf sie blickten. Sie schüttelte ihn an der Schulter. »Jonah, was …« Kati schob ihn von sich. Und dann sah sie das Blut auf dem Rücken. Ein roter Fleck breitete sich in Herzhöhe auf seinem grauen T-Shirt aus.

Es schien, als würde das Universum über sie hereinbrechen. Sie hatten ihn eiskalt erschossen! Von hinten. Mitten ins Herz!

Wäre sie hinter ihm gegangen, würde sie jetzt dort liegen!

Kati hörte schwere Schritte über das Parkett in ihre Richtung kommen.

»We krijgen de vrouw ook wel!«, rief einer der Kerle.

Kati konnte sich zusammenreimen, was das bedeutete. Ihr Überlebensmodus setzte ein. Sie schob Jonah vollends von ihrem Körper herunter. Sie stand auf, stürzte zur Tür, die nach außen führte und riss sie auf.

Draußen verlor sie keine Zeit. Sie lief bis zum vorderen Ende des Bootes, kletterte über die Reling und stürzte sich ohne zu zögern ins Wasser.

Als Kati in das dunkle Nass eintauchte, biss die Kälte des Wassers wie mit tausend scharfen Klingen in ihre Haut. Sie öffnete die Augen. Sie musste sich orientieren. Irgendwie. Sie durfte nicht an die Oberfläche. Noch nicht. Die Männer würden sie erschießen, genauso wie sie Jonah erschossen hatten.

Kati schwamm die Luft anhaltend immer weiter und sah in zwei Metern Entfernung eine Ankerkette im dunklen Wasser auftauchen. Ein Boot! Bis dahin musste sie es schaffen!

Sie tauchte auf die Kette zu, ahnte nun auch den Bootsrumpf, schwamm an der vorderen Seite vorbei und kam schließlich an die Oberfläche.

Sich selbst zwingend, nicht laut nach Luft zu schnappen, versuchte sie Ruhe zu bewahren, doch ihr Herz schlug heftig gegen ihre Rippen. Sie wartete trotz der Kälte, bis sich ihre Panik verminderte, und scannte dann mit zusammengekniffenen Augen die Hafenmole und die Bootdecks um sich herum ab.

Sie sah niemanden. Weder Jonahs Mörder noch andere Leute, die ihr vielleicht helfen konnten. Doch das bedeutete nichts. Die Männer konnten irgendwo auf sie lauern. Sie musste versuchen, weiter weg eine sichere Stelle zu finden, um an Land zu gehen.

Die Kälte des Wassers lähmte ihren Körper immer mehr. Sie musste sich beeilen.

Drei Minuten später und ein paar Schiffe weiter vom Hausboot entfernt fühlte Kati sich sicherer, war nun aber auch mit ihren Kräften am Ende. Mit letzter Anstrengung schwamm sie leise auf eine eingelassene Treppe in der Kaimauer zu und hangelte sich erschöpft die Stufen hoch.

Oben an der Kante angekommen, sah sie vorsichtig zu beiden Seiten. Überrascht riss sie die Augen auf. Dort, wo vorhin der SUV geparkt hatte, stand kein Auto mehr!

Waren die Männer in Schwarz tatsächlich weggefahren oder stellten sie ihr eine Falle, indem sie nur vortäuschten, weg zu sein, um sie dann mit einer tödlichen Kugel zu erledigen?

Kati schnaufte. Nein. Zum Boot zurück – das konnte sie nicht riskieren. Sie stemmte sich hoch und stand jetzt tropfnass am Kai. Sie brauchte Hilfe. Musste mit jemandem sprechen, der ihr vertraut war.

Instinktiv fuhr sie mit der Hand in die klitschnasse Hosentasche, um nach dem Handy zu greifen. Sie war leer.

Kati schloss die Augen. Scheiße, dachte sie. Sie erinnerte sich, dass sie mit Lenny telefoniert hatte, als die Gangster kamen. Und dann? Jonah erschien vor ihrem geistigen Auge. Als er halb auf ihr gelegen hatte, hatte sie das Handy noch in der Hand gehabt. Und als sie sprang, auch noch. Sie musste es beim Eintauchen ins Wasser losgelassen haben! Es lag auf dem Grund des Hafenbeckens. Kein Zweifel. »Mist!«, fluchte Kati.

Wind kam auf. Kati war eiskalt. Unvermittelt fingen ihre Zähne an zu klappern. Sie umfasste mit beiden Armen ihren Oberkörper, um die Wärme so gut wie möglich zu halten.

Sie sah sich um. Einhundert Meter entfernt stand das Hafengebäude. Sollte sie es riskieren und dort hingehen? Was, wenn die Typen ihren Wagen nur umgeparkt hatten und dort auf sie lauerten?

Nein, sie musste einen anderen Weg finden. Sie sah in die entgegengesetzte Richtung. Der Kai war nicht mehr lang. Er war an der Landseite von einer Betonmauer und einem Zaun gesäumt. Doch dort hinten … Kati kniff die Augen zusammen. Sah sie richtig? Da war doch eine Tür eingelassen. Mit schnellen Schritten ging sie an den letzten Schiffen vorbei und stand eine halbe Minute später vor der Tür.

Kati fasste an die Klinke und schickte ein Stoßgebet an den Himmel. »Bitte, bitte, lass sie offen sein!«

Sie drückte die Klinke hinunter und tatsächlich, die Tür ging auf. Jemand musste vergessen haben, sie abzuschließen.

Kati trat durch das Tor, ohne zu wissen, was sie auf der anderen Seite erwarten würde.
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Aus dem Tagebuch





*Sie kontrollieren deinen Geist – sie kontrollieren deinen Körper.*



*Gott, ich bitte dich: Lass mich das hier überleben. Ich habe Angst.*



*Ich habe das Gefühl, sie suchen sich ganz bewusst die Verletzlichsten, um sie zu versklaven.*



*Ich halte es nicht aus, dass sie auch Babys … Oh Gott …*



*Er hat mich geknebelt und ans Bett gebunden.

Dann hat er mich mit verschiedenen Gegenständen bearbeitet. Seine Frau hat zugesehen.*
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Nachdem Kati vorsichtig gecheckt hatte, ob es hinter dem Tor für sie sicher war, schlug sie die Tür hinter sich zu. Ohne weiter darüber nachdenken, setzte sie sich in Bewegung und lief, so schnell es ihre kalten Muskeln zuließen, einen Schotterweg entlang. Sie musste jemanden finden, der sie telefonieren ließ. Vielleicht konnte sie sich auch irgendwo kurz aufwärmen.

Nach einhundert Metern, als bereits die ersten Häuser einer Wohnsiedlung in Sicht kamen, ließ Katis Kraft nach. Sie wurde langsamer. Ihre Gedanken kreisten um das eben Erlebte. Ein leichtes Schwindelgefühl überkam sie und dann sah sie plötzlich Jonah vor ihrem geistigen Auge. Seine toten Augen starrten sie vorwurfsvoll an. Sie kam zum Stehen, streckte sich, um gleich danach mit dem Oberkörper nach vorne zu fallen. Mit beiden Händen auf den Oberschenkeln abgestützt, brach ein lauter Schluchzer aus ihr heraus. Tränen schossen in ihre Augen. Mit einem lauten Schrei richtete sie sich abrupt wieder auf. »Nein!«, rief sie laut. »Nein!« Ihr Blick verschwamm. Sie fuhr sich mit dem nassen Ärmel über das Gesicht und keuchte. Dann stand sie starr, als wäre jegliches Wissen, jegliche Emotion von einem Vakuum umgeben und nicht länger zugänglich.

Nach einer halben Minute setzten Vernunft und Überlebenswille wieder ein. Okay, okay, dachte sie. Du willst diese Schweine kriegen, bevor sie dich auch noch töten! Du musst dich fokussieren. Reiß dich zusammen! Sie schniefte laut und sah zu den Häusern.

Eine Minute später stand sie zitternd vor der Tür eines Einfamilienhauses und klingelte. Sie hörte von draußen den Klingelton. Es war die Melodie vom Londoner Big Ben.

Die Tür wurde geöffnet. Eine Frau Ende sechzig öffnete die Tür einen kleinen Spalt und starrte sie mit großen Augen an.

»Guten Tag, mein Name ist …«

Die Tür wurde ihr vor der Nase zugeknallt.

»Hä?«, stutzte Kati erstaunt. »Hey!«, rief Kati und klopfte gegen die Tür. »Ich bin Polizeibeamtin aus Deutschland! Öffnen Sie bitte!«

Kati sah erwartungsvoll zum Eingang des Hauses, doch es tat sich nichts.

Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Ihr war kalt. Sie musste sich aufwärmen und aus den Klamotten heraus, sonst würde sie sich eine Lungenentzündung zuziehen.

Etwa zwanzig Meter entfernt lief ein älterer Herr mit seinem Hund Gassi. Kati schöpfte Hoffnung. Sie setzte sich wieder in Bewegung und ging mit schnellen Schritten schnurstraks auf ihn zu. »Hallo«, rief sie und winkte ihm von Weitem zu.

Der Mann hatte sie gesehen, davon war sie überzeugt, doch anstatt stehenzubleiben, fing er an, schneller zu gehen und wechselte die Straßenseite.

»Hallo!«, rief Kati noch einmal. »Bitte warten Sie!«

Sie lief schneller und kam bis auf fünf Meter an den Mann mit blauem Mundschutz und Stock heran. Er dachte jedoch nicht daran, ihrer Bitte nachzukommen.

Kati lief ihm nach, überholte ihn und blieb leicht keuchend vor ihm stehen. »Ich brauche Ihre Hilfe. Ich … würde gerne kurz Ihr Handy ben…«

»Sie sind verrückt!«, schrie sie der Mann auf Deutsch mit niederländischem Akzent an und hob seinen Stock in ihre Richtung. »Gehen Sie, sonst lasse ich meinen Hund auf Sie los! Weg! Weg!«

Kati sah auf den kleinen braunen Dackel, der ängstlich hinter seinen Beinen verharrte. Wäre die Sache nicht so dringend gewesen, hätte sie laut losgelacht.

Stattdessen hob sie beschwichtigend beide Hände und ließ den Mann vorbei. »Schon gut, ist okay«, sagte sie. Sie wollte niemandem Angst machen. Schon gar nicht einem alten Mann.

Doch was nun? Sie sah die Straße hinunter. Sie hatte kein Telefon, kein Geld, niemand war bereit, ihr zu helfen.

»Hello!«, rief plötzlich eine Stimme aus einiger Entfernung.

Kati drehte sich um und sah zu ihrem eigenen Erstaunen jemanden aus einem Fenster eines Mehrfamilienhauses winken. Noch konnte sie nicht erkennen, wer sie angesprochen hatte. Sie sah sich nach Autos um und überquerte dann die Straße. Als sie schließlich vor dem Haus stand, sah sie nach oben und erkannte eine Frau, die am offenen Fenster stand.

»Hallo«, sagte Kati und sah nach oben.

»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte die Frau in gebrochenem Englisch. »Hatten Sie einen Unfall?«

Kati zuckte vor Erstaunen mit dem Kopf nach hinten. Einen Unfall?

Die Frau schüttelte den Kopf. »Kommen Sie erst mal hoch!«, rief sie. Sie wies mit der Hand zur Haustür. »Zweiter Stock. Ich mache Ihnen auf.«

Kati nickte. »Danke! Vielen Dank!«

Sie ging zur Haustür, öffnete die Tür und stieg hinauf in die zweite Etage. Eine Frau mit asiatischen Zügen öffnete die Tür, als sie die letzten Stufen nahm. Die cirka ein Meter fünfzig große Frau winkte sie zu sich rein. Sie war zierlich, trug eine schwarze Hose und einen gelben Pullover. Ihre schwarzen Haare waren zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden. Kati schätzte sie auf fünfundfünfzig, vielleicht sechzig Jahre. »Kommen Sie, kommen Sie!«

Kati lächelte sie an. »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte sie auf Englisch.

Die Frau wies mit einer Hand in den Flur ihrer Wohnung.

Kati trat ein.

»Ich habe mitbekommen, dass Sie der Mann, den Sie um Hilfe gebeten haben, weggejagt hat. Das konnte ich mir mit meinem Helfersyndrom nicht ansehen.« Sie runzelte die Stirn, musterte Kati genauer und schüttelte den Kopf. »Sie sind ja nicht nur verletzt, Sie sind ja auch komplett nass!«

»Ja, das stimmt«, antwortete Kati. »Ich habe unfreiwillig ein Bad im Hafen genommen.«

»Aha«, sagte die Frau gedehnt und schüttelte abermals den Kopf.

»Aber warum meinen Sie, ich wäre verletzt?«, fragte Kati und sah an sich herunter.

Die Frau schüttelte den Kopf und zeigte auf Katis Kopf. »Dort. Da am Hinterkopf bluten Sie. Ihr Haar ist ganz rot verfärbt.«

»Oh!«, entfuhr es Kati. »Das … das ist nicht frisch. Das heißt, die Wunde ist von … gestern.« Sie war selbst überrascht, dass der Anschlag mit dem Auto erst gestern gewesen war. So viel war inzwischen passiert. Maribels Eltern waren tot. Jonah …

Die Asiatin nickte. »Okay, okay. Ich helfe Ihnen. Mein Name ist Tashima.«

Kati lächelte. »Ich heiße Kati. Ich bin Kriminalbeamtin aus Deutschland.«

»Wirklich?« Tashima sah sie mit großen Augen an. Dann fasste sie sich schnell wieder. »Kommen Sie bitte.« Sie ging weiter den Flur entlang und öffnete eine Tür. »Hier ist das Bad. Ziehen Sie sich aus, nehmen Sie eine Dusche. Ich mache uns einen Tee und hole etwas zum Anziehen und Verbandszeug.«

»Nein«, intervenierte Kati. »Ich muss dringend telefonieren!«

»Nein«, sagte Tashima in energischem Ton. »Erst ins Bad. Alles andere kann warten. Sie holen sich sonst den Tod.«

Eine Viertelstunde später saß Kati in Tashimas Küche und hielt eine heiße Tasse Tee in der Hand. Irgendwie war es ihrer Gastgeberin gelungen, Kleidung in ihrer Größe aufzutreiben. T-Shirt und Rock passten perfekt und ihre eigene Kleidung, das einzige, was sie zur Zeit noch besaß, wirbelte bereits in der Waschmaschine herum.

Neben Kati saß in einem Kinderhochstuhl ein kleines Mädchen mit zwei abstehenden Rattenzöpfchen und sah sie mit großen schwarzen Augen an.

Kati winkte ihr zu. »Hallo, du süße Maus.«

Das Mädchen gluckste laut. Tashima kam mit Verbandszeug und reichte ihr ein Telefon. »Das ist Pelmo, meine Enkelin. Meine Tochter hat sie so genannt.« Sie streichelte der Kleinen über den Kopf, senkte den Blick und seufzte laut. Dann stellte sie den Verbandskasten auf den Tisch und nahm Desinfektionsmittel und ein Pflaster heraus. »Trinken Sie den Tee, solange er noch heiß ist.«

Kati nickte und wies mit dem Kinn zur Tasse. »Der ist sehr lecker.«

»Aus meiner Heimat Tibet«, sagte Tashima und sprühte Kati das Antiseptikum auf die Wunde.

»Stört es Sie, wenn ich nebenher telefoniere?«, fragte Kati. »Es ist beruflich und sehr dringend.«

»Nein, nein. Machen Sie nur.«

»Okay«, sagte Kati. Sie nahm das Telefon und versuchte sich an Lennys Handynummer zu erinnern.

Nach ein paar Sekunden fiel sie ihr ein. Sie wählte die Nummer und hoffte, dass sie richtig war.

»Verbeek«, meldete sich ihr Chef.

»Lenny, ich bin’s.«

»Kati! Endlich! Du warst vorhin einfach weg. Ich sitze im Auto und bin auf dem Weg zu dir. Müsste in knapp zwei Stunden da sein. Ich habe es schon ganz oft bei dir probiert. Wo bist du denn? Ist was passiert?«

Kati lachte bitter auf. »Das kann man wohl sagen. Als wir miteinander sprachen, kam plötzlich ein Überfallkommando an Bord und …« Kati musste hart schlucken. »Jonah ist tot.«

Pelmo gluckste und warf ein Stück Apfel auf den Boden.

»Was?«, rief Lenny. »Oh, mein Gott!«

»Ja, sie haben ihn erschossen.«

Tashima hörte mit ihrer Behandlung auf. Sie beugte sich nach vorn und sah Kati mit ernstem Gesicht an.

Kati verzog den Mund. »Ich konnte nichts für ihn tun. Der Steckschuss durch den Rücken ging wahrscheinlich direkt ins Herz. Ich konnte mich mit einem Sprung ins Hafenbecken retten, dabei ist mein Handy verloren gegangen. Als ich mich irgendwann wieder aus dem Wasser traute, war das Auto von den Typen weg. Wie vom Erdboden verschluckt.«

»Mensch, Kati!«, entfuhr es Lenny. »Und … und wo bist du jetzt?«

»Bei einer netten Frau mit Helfersyndrom, wie sie selbst sagte. Sie hat mich freundlicherweise aufgenommen. Ich habe nichts mehr. Kein Geld, kein Handy. All meine Sachen sind auf dem Boot, und vielleicht haben diese Typen meine Sachen auch mitgenommen.«

»Kann ich mir vorstellen«, sagte Lenny. »Auf dem Laptop könnten sie vielleicht Hinweise finden, wo du wohnst und wie weit deine Nachforschungen fortgeschritten sind.«

»Dafür müssten sie erst mal das Passwort knacken. Kannst du Sarah bitten, aus der Ferne die Festplatte zu killen? Ich hab die wichtigsten Daten auf unserem zentralen Server.«

»Mach ich«, raunte Lenny. »Ist wohl besser.«

»Okay, dann sag mir noch, wo du jetzt zu finden bist.«

Kati nahm das Telefon vom Ohr, fragte nach der Adresse und teilte sie ihrem Chef mit.

»Hast du denn von Jonah noch die Namen des Ex-Polizisten und des Zuhälters erfahren?«

»Nein, leider nicht. Als er es mir sagen wollte, kamen diese drei Typen gerade auf das Boot.«

»Scheiße!«

»Ja. Genau diese Information hätte uns einen großen Schritt weitergebracht.« Kati strich sich über die Stirn. Sie stand auf und trat zum Fenster. Es war trübe und regnerisch geworden. Dunkle Wolken überzogen den Himmel.

»Meinst du nicht auch, es ist endlich an der Zeit, uns an eine höherstehende Instanz zu wenden? Wir riskieren Kopf und Kragen. Wir sind unseren Job für immer los, wenn rauskommt, dass wir Informationen zurückgehalten haben.«

»Jetzt warte doch erst mal …«

»Lenny!«, unterbrach Kati ihn. »Ich kann das nicht me…«

Ihr Chef fiel ihr ins Wort. »Jetzt warte doch erst mal ab, bis ich da bin. Außerdem habe ich mit einem Freund von mir geredet, der sich seit Jahren mit Human Trafficking beschäftigt.«

»Und was hat er dir über den Menschenhandel gesagt?« Kati hauchte an die Scheibe und malte einen Kreis auf die entstandene Fläche. Daneben schrieb sie N I M. Die letzten Botschaften der toten Maribel. Geschrieben mit dem eigenen Blut.

»Dass es ein großes Problem ist, an die Leute ranzukommen. Die Netzwerke sind riesig. Sie erstrecken sich über die ganze Welt. Meistens gehts dabei nicht nur um bestimmte Ware wie Babys oder so, sondern es wird besorgt, was auch immer gewünscht wird.«

Kati bemerkte, dass Tashima an ihre Seite trat und auf die beschmierte Scheibe starrte. Tashima war leichenblass. »Was heißt das?«, fragte sie.

Kati hielt das Telefon zu. »Später, ja?«

Sie versuchte, sich wieder aufs Gespräch zu konzentrieren. »Er bezweifelt, dass es sich quasi nur um eine Babyfarm handelt? Um was gehts dann?«

Kati sah hinunter auf die Straße. Es war nicht viel los. Bei diesem ekligen Wetter blieben die Leute lieber zu Hause. Doch dann fiel ihr ein großer schwarzer SUV auf, der extrem langsam die Straße entlangfuhr. Kati runzelte die Stirn.

»Um Frauen, Mädchen, Jungen, Sex, Folter, Misshandlung, Sklavenhaltung«, sagte Lenny. »Bestimmte Leute sind bereit, viel Geld zu bezahlen, um Dinge mit Menschen anzustellen, die selbst wir in unserer bisherigen Laufbahn noch nicht gesehen haben.«

»Das bezweifle ich«, sagte Kati. Sie drehte ihren Kopf zu Tashima, die dabei war, einen Topf abzutrocknen. »Denk mal an diesen wahnsinnigen Psychopathen, der mit mir in diesem Pool aus Organen, Gedärmen und Blut saß.«

Sie sah erneut hinaus. Der schwarze SUV hatte gewendet und fuhr nun die andere Seite entlang. Kati räusperte sich. »Lenny? Bist du noch da?«

»Ja.«

»Hier fährt ein auffälliger schwarzer SUV herum. Ich werde mal versuchen, ob ich die Autonummer herausfinden kann.«

»Nein!«, rief Lenny. »Wenn es die sind, die Jonah erschossen haben …«

»Lass mich mal machen«, entgegnete Kati. »Bis später. Ich lege jetzt auf.«

»Okay«, sagte Lenny. »Pass auf dich auf.«

»Mach ich.«

Kati beendete das Gespräch und drehte sich zu der Tibeterin um. Diese stand bei ihrer Enkelin und streichelte ihr über den Kopf, während sie Kati nicht aus den Augen ließ.

»Meinen Sie, Sie können mir noch einen Gefallen tun?«, fragte Kati.

Tashima runzelte die Stirn. »Was denn?«

Kati zeigte zum Fenster. »Da draußen fährt so ein großer, schwarzer SUV auf und ab. Der Wagen kommt mir verdächtig vor. Ich würde gerne die Autonummer haben, um sie zu überprüfen und …«

Tashima unterbrach sie. »Das mach ich«, sagte sie. »Kein Problem.«

Kati hob vor Erstaunen die Augenbrauen. So schnell hatte sie nicht mit einer Zusage gerechnet.

Tashima ging zur Spüle, öffnete den Schrank darunter und hielt kurze Zeit später eine volle Mülltüte in die Luft. »Die muss sowieso noch raus.« Dann wandte sie sich zur Tür. »Schauen Sie solange nach Pelmo?«

Kati nickte. »Natürlich.«

»Okay. Bin gleich zurück.«

Tashima trat in den Flur, zog sich ein paar Schuhe an und ging hinunter.

Kati trat vorsichtig ans Fenster, um zu sehen, was passierte.

Sie war mit dieser Lösung ganz und gar nicht zufrieden. Am liebsten wäre sie selber hinunter gegangen, doch das war zu gefährlich. Wenn das wirklich die Angreifer vom Boot waren, würden sie sie sofort erschießen.

Falls Tashima tatsächlich die Autonummer herausfand, dann wäre das ein erster Hinweis, mit dem man weiterarbeiten könnte.

Kati sah den schwarzen Wagen nicht mehr und warf einen Blick zu Pelmo. Sie war beschäftigt. Kati grinste. Eine Apfelspalte wurde gerade zu Mus gestampft und die Kleine lachte sich dabei kaputt.

Kati drehte sich wieder zum Fenster. Es hatte zu regnen begonnen. Tropfen verfingen sich an der Scheibe. Tashima stand an den Mülltonnen und tat so, als müsste sie den Müll noch trennen.

Kati sah die Straße hinunter. War der Wagen schon weggefahren? Stand er irgendwo?

Nein! Da kam er! Jetzt gleich fuhr er an Tashima vorbei. Jemand auf dem Rücksitz öffnete das Fenster …
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Aus dem Tagebuch





*Ich schäme mich für das was ich tue. Meine Eltern dürfen niemals davon erfahren.*



*Ich habe Schmerzen und blaue Flecken.*



*Er wollte immer, dass ich auf ihn pinkel. Das machte ihn geil.*



*Ich bin traurig, weil ich nicht weiß, ob ich meinen kleinen Bruder jemals wiedersehen werde.*



*Es sind Tiere, widerwärtige Tiere. Krank – sie sind einfach nur krank.*
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Drei Minuten später war die Tibeterin wieder oben in der Küche. Nachdem sie sich mit einem Blick vergewissert hatte, dass es Pelmo gut ging, trat sie an die Spüle, um sich die Hände zu waschen.

Kati war heilfroh, dass ihre gute Samariterin wieder da war. »Was ist passiert? Was wollte der Mann auf dem Rücksitz von Ihnen?«

Tashima trocknete sich die Hände ab, dann lehnte sie sich gegen das Spülbecken. »Er hat mich gefragt, ob ich eine große Frau mit langen blonden Haaren gesehen hätte.«

Kati machte eine Faust und verzog das Gesicht. Also waren sie es tatsächlich. Sie suchten nach ihr! Aber warum erst jetzt, und warum hier? Warum nicht am Hafen? Wäre die Chance dort nicht größer gewesen?

»Ich habe so getan, als verstünde ich kein Wort«, sagte Tashima auf Englisch und grinste ihr Gegenüber an.

»Gut«, antwortete Kati.

Tashima ging an den Esstisch und griff nach einem Blatt Papier und einem Stift. Sie schrieb ein paar Ziffern und Buchstaben darauf und reichte den Zettel an Kati weiter. »Das Kennzeichen.«

Kati sah kurz darauf, dann nahm sie Tashima in den Arm. »Vielen, vielen Dank! Damit haben Sie mir wahnsinnig geholfen.«

Die Tibeterin nickte. »Gut. Sehr gut. Aber …« Sie stockte.

»Ja?«, fragte Kati.

Tashima nahm Pelmo aus dem Kinderstuhl und setzte sich mit ihrer Enkelin auf dem Schoß an den Tisch. Sie zeigte aufs Fenster. Ihr Blick trübte sich. »Was hatte das da zu bedeuten? Dieser Kreis und die Buchstaben N I M?«

Kati zeigte auf den Zettel. »Ich muss meiner Kollegin die Autonumm…«

»Bitte!«, sagte Tashima. »Ich muss es wissen. Jetzt!« Die Asiatin sah Kati mit flehendem Blick an.

Kati zog die Augenbrauen zusammen. »Warum? Ich verstehe nicht …«

Tashima unterbrach sie. »Meine Tochter heißt Nima.«

»Nima?«, fragte Kati nach.

»Ja.« Tashima zeigte abermals zu dem Fenster. Der Kreis und die Buchstaben waren jedoch nicht mehr zu sehen. Sie haben vorhin N I M an das Fenster geschrieben.«

»Hm. Ja«, antwortete Kati. Sie verstand so viel, dass die Tibeterin die drei Buchstaben mit dem Namen ihrer Tochter in Zusammenhang brachte.

»Sie denken, das hat was mit Ihrer Tochter zu tun?«

Tashima schluckte hart, dann nickte sie. Gleichzeitig streichelte sie Pelmo über das Haar. »Meine Tochter ist vor einem halben Jahr zum Hafen gegangen. Sie wollte dort angeln.« Tashima lächelte. »Das hat ihr mein verstorbener Mann schon als sie klein war, beigebracht.«

Kati nickte. »Aha.« Verstohlen sah sie zu dem Zettel mit dem Autokennzeichen. Sie musste Sarah anrufen. Die Zeit lief.

»Doch sie brachte keinen Fisch nach Hause.«

»Das ist schade«, sagte Kati. Sie zeigte auf das Telefon. »Ich … ich muss jetzt wirklich …«

»Sie verstehen nicht. Sie kam nicht nach Hause. Nie wieder. Sie ist verschwunden. Das ist auch der Grund, warum ich sehr oft aus dem Fenster sehe. Ich denke immer, vielleicht kommt sie doch irgendwann wieder nach Hause.«

»Verschwunden?« Kati stutzte. »Wie verschwunden?«

»Man fand nur ihre Angel und ihre Schuhe am Kai. Zweihundert Meter von hier.«

»Das ist … Haben Sie die Polizei eingeschaltet?«, fragte Kati.

Tashima nickte. »Natürlich. Doch sie konnte nichts herausfinden. Die Beamten haben gesagt, dass sie sich vielleicht das Leben nehmen wollte und das mit dem Angeln nur vorgeschoben war. Sie sagten, dass ihr Körper wohl ins offene Meer getrieben wäre.« Tränen stiegen auf und füllten Tashimas Augen.

Kati griff nach ihrem Arm und streichelte ihn. »Aber das glauben Sie nicht.«

Die Tibeterin schüttelte den Kopf. Tränen lösten sich und liefen über ihre Wangen. »Nein. Nima war lebensfroh. Sie liebte Pelmo über alles. Sie hätte uns niemals so etwas angetan.« Tashima lächelte. »Sie hatte noch so viele Pläne, wissen Sie? Sie wollte ihr Abitur nachholen und Meeresbiologie studieren. Das Meer hat sie fasziniert.«

Kati presste die Lippen zusammen. Gleichzeitig ratterte es in ihrem Kopf. Konnten die Buchstaben N I M, die Maribel mit letzter Kraft auf den Boden gezeichnet hatte, mit dem Verschwinden von Nima zusammenhängen? Und warum verschwand die junge Frau gerade in dem Hafen, in dem Jonahs Hausboot vor Anker lag? Zweihundert Meter von hier entfernt. Vielleicht kreuzte deswegen der SUV hier auf. Dachten diese Verbrecher, sie hätte etwas über Nimas Verschwinden herausgefunden?

»Wie … wie alt war Nima eigentlich?«, fragte Kati.

»Sie war erst siebzehn«, antwortete Tashima. »Das ganze Leben lag noch vor ihr. Meine arme Nima.«

»Mama«, brabbelte Pelmo, drehte sich auf dem Schoß ihrer Oma und zeigte zu einem Foto, das an einer Wand hinter ihr hing. »Mama.«

Tashima nickte. »Ja, das ist Mama. Sie hat dich ganz doll lieb.«

Pelmo nickte. »Lieb«, wiederholte sie. »Doll lieb.«

»Und ist sie öfter dort zum Angeln gewesen?«

Tashima nickte. »So zweimal in der Woche. Je nachdem, wie sie Zeit hatte.«

»Und hat sie Ihnen jemals von irgendwelchen Vorkommnissen berichtet?«

Die Asiatin sah sie mit fragendem Blick an. »Was meinen Sie?«

»Na ja. Wurde sie dort angesprochen? Hat sie erzählt, dass sie sich mit jemandem unterhalten hat?«

»Nein eigentlich nicht. Da waren wohl mal Bootsbesitzer, die am Kai unterwegs waren, aber sonst …« Tashima schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Hm.« Kati fuhr sich mit dem Finger über die Unterlippe. »Und die Kriminalpolizei? Haben die weitreichend ermittelt? Gab es bis auf die zurückgelassenen Schuhe und dem Angelzeug Spuren? Hat man die Wasserschutzpolizei losgeschickt?«

Die Tibeterin nickte. »Ja, die haben das Meer im großen Umkreis abgesucht. Auch Taucher waren im Hafenbecken sogar mehrere Tage nacheinander, aber sie haben sie nicht gefunden.«

Kati nickte. »Und was glauben Sie? Sie meinten ja, dass Sie Nima einen Selbstmord nicht zutrauen.«

»Ich?« Tashima lachte bitter auf. »Ich bin mir sicher, sie ist entführt worden.« Sie zeigte zu dem Foto. »Meine Tochter war bildhübsch.«

Kati stand auf und ging zur Wand. Ihr war schon vorher aufgefallen, dass das Mädchen außergewöhnlich hübsch war. Sie hatte braune mandelförmige Augen, eine flache Nase und rosige Wangen. Auf dem Foto trug sie eine halblange Bobfrisur mit Pony. Als die Aufnahme entstand, hatte sie fröhlich gelächelt und ein Peace-Zeichen gemacht.

»Wie kommen Sie darauf, dass man sie entführt haben könnte? Vielleicht ist sie auch einfach nur abgehauen.«

»Ha. Genau das haben die Beamten als zweite Variante in Betracht gezogen«, sagte Tashima. »Doch wie gesagt. Das hätte sie niemals gemacht. Nie. Außerdem sind in den letzten Jahren einige Kinder und Jugendliche aus Amsterdam und Umgebung verschwunden.«

Kati drehte sich um und setzte sich wieder. »Ja? Woher wissen Sie davon? Aus der Zeitung?«

Tashima schüttelte den Kopf. »Nein, aus dem Internet. Ich bin schon vor Nimas Verschwinden durch Zufall darauf gestoßen.«

»Aha. Wie das?« Tashima hatte Katis volle Aufmerksamkeit.

Tashima sah sie ernst an. »Ich bin 1996 mit meinem Mann aus Tibet geflohen. Dort verschwinden ständig Leute von heute auf morgen. Kritik am System ist nicht erwünscht. Niemand weiß, wohin man sie bringt und was man mit ihnen macht.«

»Deshalb waren Sie besonders sensibilisiert für das Thema. Deshalb dieses Helfersyndrom.«

Tashima nickte. »Genau. Irgendwann bin ich dann durch Zufall auf diese eine Internetseite gestoßen. Die hat mir die Augen geöffnet, dass sich diese Machenschaften nicht nur bei uns in Tibet abspielen, sondern auf der ganzen Welt. Dort tauschen sich Menschen aus, die Angehörige vermissen. Sie spenden sich gegenseitig Trost und geben Informationen über Hilfsorganisationen weiter.«

Für ein paar Sekunden herrschte Stille.

»Warum haben Sie die Buchstaben an die Scheibe geschrieben und was bedeutet der Kreis?«

Kati verengte ihre Augen zu Schlitzen, dann nickte sie. »Was ich Ihnen jetzt erzähle …«
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»Pelmo schläft jetzt«, sagte Tashima, als sie wieder in die Küche trat. Ihr Gesicht war immer noch rot verweint.

Sie setzte sich Kati gegenüber an den Esstisch, zog ein Kleenex-Tuch aus der Box und schnäuzte sich laut. Danach sah sie Kati mit traurigem Blick an. »Also habe ich die ganze Zeit richtig gelegen.«

Kati presste die Lippen zusammen. »Wahrscheinlich, aber wie ich Ihnen eben schon gesagt habe, haben wir noch keine Beweise. Wir wissen weder, wer die Köpfe hinter der Organisation sind, noch wer davon weiß und davon profitiert. Während Sie Ihre Enkelin ins Bett gebracht haben, habe ich zwei Telefonate mit meinen Kollegen geführt. Mein Chef ist auf den Weg hierher und wird in einer Stunde da sein. Eine andere Kollegin forscht nach der Autonummer, die sie aufgeschrieben haben. Sie ist eine der besten in ihrem Fach.«

»Eine Hackerin?«, fragte Tashima. »Kann sie herausfinden, ob Nima noch lebt?« In ihren Augen blitzte Hoffnung auf.

Kati machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Moment. Erst mal reden wir nur über das Auto, okay?«

»Okay.«

»Also, selbst wenn das Auto gestohlen sein sollte oder falsche Autonummern hätte, kann sie vielleicht über die Verkehrskameras den Fahrweg rekonstruieren.«

»Das heißt, sie kann herausbekommen, wo die Organisation eine Art Niederlassung hat?

»Eventuell.« Kati stand auf und ging zum Fenster, um zu sehen, ob die Leute in dem SUV immer noch nach ihr suchten. »Das Problem ist«, sagte sie, als sie beim Fenster ankam, »dass nicht überall Kameras installiert … Oh, Scheiße!«

»Was ist?«, sagte Tashima, stand auf und ging zu Kati.

»Ich glaube, sie sind zurück.« Katis Puls beschleunigte sich, als sie sah, dass aus zwei SUV’s Männer ausstiegen. Dieses Mal trugen sie schwarze Klamotten, Sturmhauben und …

»Sie tragen Waffen«, rief Tashima. »Das ist keine Corona-Polizei, die illegale Partys auflösen will.«

»Nein, die sind nicht wegen Corona-Verstößen hier.« Kati war perplex. Wie sind die darauf gekommen, dass ich hier bin, dachte sie. Ist das der Beweis, dass die alle unter einer Decke stecken? »Sie wussten, wer Sie sind! Sie wussten tatsächlich, Sie sind die Mutter eines der verschwundenen Mädchen! Die haben alles auf dem Schirm!«

»Das ist doch jetzt egal! Sie müssen hier weg!«, rief Tashima.

Kati schüttelte den Kopf. »Zu spät. Sie sind sicher schon im Flur und werden in zwei Minuten hier in der Küche stehen.« Kati berührte die Asiatin an der Schulter. »Bleiben Sie passiv. Sie wollen nur mich.«

Tashima riss die Augen auf. Dann schüttelte sie den Kopf. »Auf gar keinen Fall werden die Sie kriegen. Sie werden sie töten wie diesen Journalisten.« Die Tibeterin drehte sich um. »Kommen Sie!«

»Wohin?«, fragte Kati verwirrt.

Tashima riss im Flur eine Jacke vom Haken. Im gleichen Moment wurde von außen gegen die Tür geklopft.

»Open!«

Beide Frauen ignorierten die Aufforderung. Tashima öffnete eine Tür. Kati erkannte, dass es das Schlafzimmer der Asiatin war. Diese drückte Kati die Jacke in die Hand, ging zum Nachttisch und nahm einige Geldscheine heraus. Auch die drückte sie Kati in die Hand. »Hier, nehmen Sie das!«

Kati schüttelte den Kopf. »Nein, es ist zu spät!«

»Es ist nie zu spät!« Tashima ging zum Fenster, das zum Hof hinausging und sah nach draußen. »Niemand da!«, sagte sie und öffnete es. Sie zeigte hinaus. Ihr Gesicht glühte vor Aufregung. »Es ist ganz einfach. Sie können direkt von hier auf die Garage und von dort über die Regentonne nach unten. Und dann laufen Sie!«

»Open!!«, brüllte abermals aggressiv eine Stimme vom Flur her.

Kati sah Tashima mit ernstem Gesicht an. »Und Sie?«

»Ich … ich lege mich zu Pelmo ins Bett, werde mich passiv verhalten und so tun, als hätte ich geschlafen, falls sie die Tür aufbrechen.«

»Okay«, sagte Kati. Sie zog sich die Jacke über und steckte das Geld ein. Dann stieg sie hinaus auf die angrenzende Garage.

»Seien Sie vorsichtig. Mit denen ist nicht zu spaßen. Ich melde mich bei Ihnen, ja?«

Tashima nickte. »Ich passe auf. Bitte retten Sie meine Tochter!«

»Ich kann nichts ver…« Kati sah in Tashimas verzweifeltes Gesicht. »Ich verspreche Ihnen, ich versuche alles, was in meiner Macht steht. Danke für alles!«

Tashima nickte stumm. Dann machte sie eine scheuchende Handbewegung. »Los jetzt! Ich glaube, die kommen gleich in die Wohnung.«

Kati nickte. »Alles klar.«

Sie drehte sich um und lief bis zum Ende der Garage. Dort ließ sie sich mit den Füßen bis auf die Regentonne hinab und sprang von dort auf den Boden.

Unten angekommen sah sie noch einmal kurz zum Fenster. Es war geschlossen und die Vorhänge waren zugezogen worden.

Kati verzog den Mund. Hoffentlich war es kein Fehler gewesen, Tashima und Pelmo diesen Leuten zu überlassen.
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Kati lief los, ohne zu wissen, wohin sie ihr Weg führen würde. Es regnete in Strömen. An den Füßen trug sie immer noch die Hüttenschuhe, die ihr Tashima gegebenen hatte, und die waren trotz der Leder-Sohle nach wenigen Metern vollgesogen.

Kati sah sich während des Laufens immer wieder um, um zu prüfen, ob sie jemand verfolgte, doch sie hatte anscheinend Glück.

Nach einigen Minuten bog sie in eine Straße ab, die etwas belebter war. Es gab kleine Lebensmittelgeschäfte, An- und Verkauf-Läden und mittendrin – ein Internetcafé.

Wow!, dachte Kati. Genau das brauchte sie jetzt. Dort konnte sie mit Sarah und vor allen Dingen mit Lenny Kontakt aufnehmen. Er durfte unter keinen Umständen zu der Wohnung von Tashima fahren.

Drei Minuten später saß Kati an einem der PCs und versuchte erfolglos, Lenny per Messenger zu erreichen. 

Na gut, dachte Kati, dann versuche ich es bei Sarah.

»Koch«, meldete sich Sarah.

»Ich bin’s, Kati.«

»Hey! Alles gut? Bist du immer noch bei dieser Tashima?«

»Nein. Ich musste dort weg. Zwei schwarze SUV’s mit dubiosen, bewaffneten Typen sind plötzlich vor ihrem Haus aufgetaucht und haben dann an die Wohnungstür geklopft.«

»Was?«, rief Sarah entsetzt.

»Tashima …«

»Hat sie dich verraten?«

»Nein.« Kati runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf? Sie hat mir geholfen, dort abzuhauen, und hat mir sogar Geld gegeben. Jetzt sitze ich hier in einem Internetcafé. Ich habe gerade versucht, Lenny zu erreichen, aber er ging nicht ran. Hast du etwas mit der Autonummer anfangen können?«

Sarah seufzte leise. »Micha und ich sind da dran. Ist nicht so einfach, sich in die Behördendateien einzuhacken, aber wir geben unser Bestes.«

»Es ist wirklich wichtig«, sagte Kati. Sie sah zu einem Typen, der sich zwei Tische weiter einen Joint baute.

»Wenn wir die Fahrwege des Wagens rekonstruieren können, dann machen wir einen Quantensprung.«

»Was ich nicht begreife ist: Warum meinst du, hat noch niemand anderes es geschafft, diesen Händlerring hochzunehmen? Wenn es deiner Meinung nach so einfach ist?«

»Warum?« Kati strich sich über die Stirn. »Weil niemand hier Interesse daran hat? Keine Ahnung! Mir scheint, für das Verschwinden der Kinder und Frauen werden einfache Begründungen herangezogen, aber so wirklich ermittelt …« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, vergiss es. Das wäre nicht fair gegenüber allen ehrlichen Ermittlern und Polizisten, die tagtäglich ihr Bestes geben.« Sie schnaufte. »Boah. Ich bin echt durch, Sarah. Ich kann nicht mehr. Bitte seht zu, dass ihr bald Ergebnisse liefern könnt.«

»Wie gesagt, wir sind da dran. Micha sitzt neben mir, dem raucht schon der Kopf.«

»Gut«, sagte Kati.

»Diese Tashima.«

»Ja?«

»Bist du dir sicher, dass sie dich nicht verraten hat?«

Kati schloss für zwei Sekunden die Augen, dann schüttelte sie den Kopf. »Oh Mann. Ich habe ganz vergessen. Pass auf! Stell dir vor, Tashimas Tochter ist vor einem halben Jahr spurlos verschwunden. Sie war genau an dem Kai angeln, bei dem auch Jonahs Hausboot lag.«

»Echt? Der in der Nähe von Tashimas Adresse, die du mir vorhin gegeben hast?«

»Ja, genau.«

Kati hörte, wie Sarah begann, auf ihrer Tastatur herumzutippen.

»Ihr Name ist Nima«, fuhr Kati fort. »Wir kamen auf sie, als sie sah, dass ich die Buchstaben N I M an die Scheibe geschrieben habe.«

»Okay«, sagte Sarah gedehnt. »Da! Ich hab einen Zeitungsbericht dazu gefunden. Bengu Nima wurde trotz umfangreicher Suchaktionen und aufwendiger Polizeiarbeit nicht gefunden und gilt seither als vermisst.«

»Also hat Tashima die Wahrheit gesagt.«

»Hm. Warte mal. Ich habe hier nämlich die Listen vermisster Personen aus den letzten Jahren vor mir liegen. Moment.«

Kati sah auf und blickte zum Tresen des Internetcafés, auf dem der Betreiber gerade einen Espresso anrichtete.

Kati winkte ihm und vermittelte ihm per Handzeichen, dass sie auch gerne einen hätte.

»Hier, ich hab sie!«, rief Sarah. »Bengu Nima. Sie ist hier gelistet.«

»Was mir dabei sauer aufstößt ist, dass Jonahs Hausboot genau in diesem Hafen lag«, sagte Kati.

»Stimmt, das ist seltsam.«

»Kannst du herausfinden, ob sein Boot vor einem halben Jahr auch schon dort gelegen hat?«

»Boah. Da müsste ich mich in die Dateien der Hafenmeisterei einhacken. Das würde dauern.«

»Ist wahrscheinlich nur ein großer Zufall«, sagte Sarah. »Ich sollte lieber weiter Micha unterstützen …«

Kati hörte im Hintergrund Micha Meyer etwas sagen.

»Einen Moment Kati, ja?«

»Okay, ich hole mir solange meinen Espresso vom Tresen.«

Kati legte das Headset zur Seite, stand auf und ging nach vorn. Der rotbärtige Cafébesitzer schob ihr mit einem Augenzwinkern den Espresso herüber. »Der geht aufs Haus, weil heute Vollmond ist.«

»Vollmond. Aha«, sagte Kati gedehnt. »Vielen Dank. Das ist nett.« Sie lächelte und wunderte sich über diesen seltsamen Spruch. Männer hatten es eigentlich nicht so mit Mondzyklen, hatte sie immer gedacht, aber vielleicht waren die niederländischen Männer diesbezüglich ja anders drauf.

Auf dem Rückweg fiel ihr Blick auf einen Glasschrank, der etwas versteckt lag. Dort drin hingen Pakete mit Wegwerfhandys.

Fünf Minuten später saß sie wieder am Platz und war Besitzerin eines neuen Handys. Nun konnte sie wieder telefonieren.

Sie setzte sich das Headset wieder auf.

»Kati! Katiii!«

»Ja, hey! Ich bin ja schon wieder da. Ich habe mir nur …«

»Micha hat es herausgefunden!«

Kati zog die Augenbrauen zusammen. »Was?«

»Woher der schwarze SUV gekommen ist und wo er hinfuhr!«

Kati richtete sich auf. Ihr Herz pochte schneller. »Und?«

»Er war tatsächlich vorher am Hafen. Wir haben Aufnahmen, die zeigen, dass zwei Männer am Kai herumliefen und dich dort wohl erst noch gesucht hatten. Dann sind sie relativ schnell wieder in Richtung Auto. Dort kamen zwei weitere Kerle dazu, sind eingestiegen und weggefahren. Das muss gewesen sein, als du noch im Wasser gewesen bist.«

Kati runzelte die Stirn. »Vier? Ich hatte nur drei Männer gesehen.«

»Nee, es waren vier.«

»Hm.«

»Sie sind erst weggefahren, haben es sich dann wohl anders überlegt, haben umgedreht und sind dann nach und nach die Straßen im Wohngebiet hinter dem Kai abgefahren.«

»Bis sie auf Tashima stießen«, sagte Kati.

»Genau. Mit der haben sie geredet.«

»Und zirka zehn Minuten später …«

»Kamen sie mit zwei Wagen, bewaffnet und in Einsatzkleidung vermummt zurück«, vollendete Kati den Satz.

»Das war kein Zufall«, sagte Sarah.

»Nein. Meine Vermutung ist, dass jemand von den Leuten im SUV Tashima als Mutter von Nima wiedererkannt hat. Aus der Presse vielleicht.« Kati strich sich mit der Hand über die Stirn. Sie fühlte sich heiß an. »Keine Ahnung. Erzähl weiter. Wohin sind sie dann gefahren?«

»Nach Süden. Etwa fünf Kilometer außerhalb von Amsterdam liegt anscheinend ein größeres Anwesen. Wir haben auf Google Maps nach den Satellitenbildern geguckt, aber das Haus ist komplett verpixelt dargestellt. Aber es ist ein großes Haupthaus mit drei Nebengebäuden.«

»Wow«, sagte Kati. Sie war für einen Moment sprachlos. »Das … das ist großartig! Gute Arbeit! Jetzt müssen wir herausfinden, was da vor sich geht und ob es sich bei dem Ganzen wirklich um Human Trafficking handelt.«

Maribels Leiche tauchte plötzlich vor ihrem geistigen Auge auf. Sie schüttelte den Kopf. »Ich … ich weiß nicht. Manchmal frage ich mich, ob das Ganze nicht total paranoid ist.«

»Was meinst du?«, fragte Sarah, die im Hintergrund bereits wieder mit ihrer Tastatur arbeitete.

»Na das Ganze hier! Es ist wie ein gigantischer Strudel, in den man, ohne ihn vorher gesehen zu haben, hineingezogen wird, und man weiß nicht, wie man dort wieder herauskommt. Es ist der reinste Irrsinn.«

»So läufts, wenn das Netz aus Korruption, den richtigen Machern und den Konsumenten bis aufs Kleinste abgestimmt ist«, sagte Sarah. »Doch dieses Mal haben sie einen Fehler gemacht. Sie haben nicht mit unserer Hartnäckigkeit gerechnet.«

Kati lachte bitter auf. »Und nicht mit euren Hackerangriffen aus Deutschland.«

»Ja, genau«, sagte Sarah. »Pass auf. Ich habe gerade Lenny geschrieben, dass er nicht zu Tashima kommen soll, sondern dich im Café abholt. Dann könnt ihr gleich von dort aus aufbrechen. Wo bist du da genau?«

Kati sah sich um und entdeckte die Adresse auf einer alten Rechnung, die jemand am Platz vergessen hatte. Sie gab sie Sarah durch.

»Okay«, sagte ihre Kollegin kurz darauf. »Ich habe sie ihm weitergegeben.«

Kati nickte. Sie war erleichtert, dass sie den Kampf bald nicht mehr allein führen musste. Sie sah hinaus und entdeckte gegenüber auf der anderen Straßenseite ein Bekleidungsgeschäft. »Weißt du, wann Lenny hier sein wird? Ich brauche dringend andere Klamotten. Im Moment trage ich einen Rock, einen Pulli und Hüttenschuhe. Für einen Einsatz nicht gerade vorteilhaft.«

»Da hast du recht. Hm, also ich denke, du hast noch eine Viertelstunde.«

»Oh. Dann muss ich mich beeilen.«

»Yep.«

»Aber warte kurz«, sagte Kati. »Ich habe mir gerade eben ein billiges Wegwerfhandy besorgt. Ich mach es betriebsbereit, aber die Nummer kann ich dir schon durchgeben.«

»Alles klar«, sagte Sarah, nachdem sie die Nummer notiert hatte. »Ich schicke dir und auch Lenny die Adresse dieses Anwesens aufs Handy. Danach versuchen Micha und ich noch mehr über die Besitzer herauszufinden.«

»Das hört sich gut an. Also bis dann.«
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Kati stürmte aus dem Bekleidungsladen und entdeckte Lennys Wagen auf der anderen Seite der Straße. Als sie drüben ankam, öffnete er die Tür des Cafés. »Oh Gott, da bist du ja!«, rief er erleichtert, als er sie sah.

Lenny. Kati fiel ihrem Chef um den Hals. »Gut, dass du da bist! Es ist alles ein Wahnsinn!«

Lenny löste sich aus der Umarmung und trat einen Schritt zurück. »Aber du bist okay, oder? Sarah hat mir von den letzten Vorkommnissen berichtet.«

»Ja, mir gehts gut. Ich hab sogar wieder ganz annehmbare Klamotten an. Ich mache mir aber Sorgen um Tashima. Wenn diese Schweine ihr oder Pelmo etwas angetan haben …«

»Sollen wir da vorbei fahren und nachsehen, bevor wir zu diesem Anwesen fahren?«

Kati zog die Augenbrauen zusammen. »Das ist zu gefährlich. Ich würde sagen, wir versuchen es erst mal per Telefon.«

Lenny, der die Nummer noch in seiner Anruferliste hatte, da Kati ja von Tashimas Festnetztelefon bei ihm angerufen hatte, wählte sie an. Dann stellte er den Lautsprecher des Handys an.

»Bengu«, sagte eine verschniefte Stimme.

Kati schluckte. Das hörte sich nicht gut an. »Tashima? Was ist passiert?«

»Kati! Oh Gott! Sie sind es! Pelmo …«

»Ja. Was ist mit Pelmo?«

»Es war so … schrecklich! Sie sind hier reingekommen, haben mich angeschrien und geschubst. Sie wollten wissen, wo Sie sind. Sie haben gesagt, sie wissen, dass Sie hier waren. Sie hätten Sie aus dem Auto heraus am Fenster stehen sehen.«

Kati sog tief Luft ein. Scheiße! Daran, dass jemand von denen sie hätte sehen können, hatte sie nicht gedacht. »Und dann? Sie nannten eben Pelmos Namen. Was ist mit ihr?«

Tashima schluchzte laut. »Sie … sie haben sie mitgenommen! Sie sagten, das wäre die Strafe dafür, dass ich gelogen habe.«

Die Worte trafen Kati wie ein Kinnhaken. Sie taumelte zurück.

»Kati!«, rief Lenny und hielt sie.

Kati fing sich. »Schon gut. Alles gut«, sagte sie. Doch es war nicht gut. Gar nichts war gut. Es war ein absoluter Albtraum, in dem sie gefangen zu sein schien, und er wollte nicht enden.

»Tashima«, hörte sie Lenny sagen. »Hören Sie, wir werden Ihre Enkelin finden, das verspreche ich Ihnen.«

Die Tibeterin schluchzte, antwortete aber nicht.

»Tashima?«, fragte Kati.

»Sie werden sie töten«, wisperte Tashima kaum hörbar.

»Nein«, sagte Kati. »Wir …«

»Sie haben seine Augen nicht gesehen. Es waren die Augen des Teufels.«

»Tashima«, sagte Lenny. »Wir wissen jetzt wahrscheinlich, wo diese Verbrecher ihren Hauptsitz haben.«

Kati schüttelte den Kopf. Einen Scheiß wussten sie! Das konnte irgendein Haus sein. Nur weil das Anwesen groß war, hieß das nichts. Es war ein erster Ansatz, mehr nicht.

»Vielleicht wissen wir es«, korrigierte Kati. »Wir werden mit allen Mitteln versuchen, Pelmo und Nima zu finden, das verspreche ich Ihnen!«

Und vielleicht finden wir auch Lilly, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Haben Sie jemanden, zu dem Sie gehen können? Sie sollten jetzt nicht allein in Ihrer Wohnung sein.«

»Ja«, schniefte Tashima. »Ich kann zu meiner Freundin gehen, die wohnt zwei Stockwerke über mir.«

»Das ist gut«, sagte Kati. »Okay, wir müssen jetzt los. Passen Sie auf sich auf.«

»Sie auch«, sagte die Tibeterin und legte auf.

Kati sah Lenny an. »Siehst du? Es ist der reinste Albtraum! Die Kleine – sie … sie ist so süß und unschuldig und hat schon ihre Mutter verloren.« Sie stockte. »Vielleicht aber auch nicht.«

»Was meinst du?«, fragte Lenny und zeigte mit der Hand in Richtung seines Wagens.

Sie setzten sich in Bewegung. »Mir geht nicht aus dem Kopf, dass Nima ausgerechnet in dem Hafengebiet verschwunden ist, in dem auch Jonahs Hausboot lag. Obwohl, nein. Ich weiß nicht, ob es zu dem Zeitpunkt dort lag, aber irgendwie … Ach, ich weiß auch nicht.« Kati stieg in Lennys Wagen. »Aber ganz ehrlich. Was ist das für ein Zufall?«

Lenny ließ den Wagen an. »Hat denn dieser Jonah schon vorher in dieser Sache recherchiert? Ist es vielleicht möglich, dass er ebenfalls unter Beobachtung dieser Bande stand?«

Kati zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Als Lilly bei ihm ein Praktikum gemacht hat, hatten sie angeblich nur in Sachen Mikroben recherchiert. Und dann hat sie sich am selben Tag bei ihm gemeldet wie bei dir und ihm auch so seltsame Andeutungen über Mädchen und Menschenhandel gemacht.«

»Warte mal«, sagte Lenny. »Wie meinst du das mit dem Praktikum? Wo hat sie ein Praktikum gemacht?«

»Na, bei Jonah«, sagte Kati. »Das hatte ich doch schon erwähnt, oder?«

»Wenn, dann muss es mir wohl durchgerutscht sein. Das Seltsame ist, dass sich Lilly vor Monaten ab und zu bei mir beschwert hat, dass sie Mühe hätte, einen Praktikumsplatz zu bekommen, weil zu dem Zeitpunkt wohl sehr viele Studenten einen suchten.«

»Keine Ahnung«, sagte Kati. »Vielleicht hat sie nur vergessen, dir davon zu erzählen.«

»Hm, kann sein.« Lenny zeigte auf das Navi. »Kannst du bitte die genaue Adresse eingeben? Ich weiß zwar ungefähr, in welche Richtung wir fahren müssen, aber so ganz genau kenne ich mich in der Gegend nicht aus.«

»Klar.« Kati zog ihr neues Handy aus der Jackentasche und gab die Adresse ein. »Erledigt.« Sie sah aus dem Fenster. Es dämmerte. Bald würde es dunkel werden. Die schwarzen unheilvollen Wolken waren weitergezogen und der Regen hatte aufgehört. Kati war nicht im mindesten esoterisch veranlagt, aber vielleicht war das ja ein gutes Zeichen. Außerdem war nun Lenny an ihrer Seite. Er war nicht nur ihr Chef und Combat Trainer, sondern auch psychisch eine starke Stütze.

Kati wendete sich ihm zu. »Wie wollen wir vorgehen, wenn wir dort ankommen?«

»Ich würde sagen, wir machen es so professionell wie möglich. Wir checken die Lage, gucken uns die Gegebenheiten an und entscheiden dann vor Ort.«

Lenny zeigte auf das Handschuhfach. »Guck mal da rein. Ich habe dir etwas mitgebracht.«

Kati hob die Augenbrauen. »Okay.« Sie öffnete die Klappe. »Oh, meine Waffe!«, rief sie.

»Und zusätzlich noch ein Messer. Dafür habe ich extra ein kleines Wadenholster organisiert.«

Kati nahm die beiden Waffen und die Holster aus dem Handschuhfach.

»Du hast wirklich an alles gedacht«, sagte sie. »Gut, dass die Hose, die ich gerade gekauft habe, nicht so eng an den Waden ist.«

Sie legte die Holster an und steckte die Waffen hinein.

Von einer Sekunde zur anderen fühlte sich Kati sicherer. Sie sah wieder aus dem Fenster. Es war noch dunkler geworden. Doch der Mond stieg immer höher und würde in Kürze seine volle Strahlkraft entfalten. Heute ist Vollmond, hatte der rotbärtige Internet-Cafébesitzer gesagt.

»Vollmond«, sagte sie laut.

Lenny sah irritiert zur Seite. »Ja. Du hast recht. Das könnte bei der Eruierung der Lage ein Problem darstellen, da auch wir besser zu sehen sind. Wir müssen vorsichtig sein.«

Kati runzelte die Stirn. »Das meine ich nicht. Ich …« In ihrem Hirn arbeitete es. »Dieser von Maribel gezeichnete Kreis«, sagte sie.

»Ja?«

»Meinst du, das könnte vielleicht eine Art Zeitangabe gewesen sein? Dass es den vollen Mond bedeuten könnte?«

Lenny sah erneut in ihre Richtung. »Du meinst, dass heute bei Vollmond etwas mit Nima passiert, falls es sich wirklich um sie handeln sollte?«

»Ja.« Kati nickte. »Das wäre doch eine Erklärung! Maribel hat ihre letzten Kräfte dazu genutzt, uns auf die perfiden Machenschaften ihrer Peiniger aufmerksam zu machen. Anscheinend wusste sie, dass an Vollmond irgendetwas passieren würde.«

Lenny schnaufte laut und fuhr sich mit der Hand über Mund und Kinn. »Es hört sich plausibel an, aber es sind bisher nur reine Spekulationen.«

»Ja, aber …« Katis Herz schlug schneller. »Denk mal darüber nach, was in den letzten drei Tagen alles passiert ist! Lilly ist verschwunden, das Baby von der toten Maribel auch. Maribel wurde von Arjen an einer Gracht abgelegt, wurde aber nicht aufgefunden. Er selbst hat sich nicht mehr gemeldet, oder?«

Lenny schüttelte den Kopf. »Bei mir nicht und bei seinem Mann auch nicht.«

Kati schluckte. »Außerdem wurde Malin ermordet in diesem kleinen Flüsschen unweit von Lillys Haus aufgefunden. Und dann nicht zu vergessen, der Mord an Maribels Eltern, Jonahs Ermordung auf dem Boot und Pelmos Entführung. Das sind, ohne Nima mitgerechnet zu haben, fünf Tote und vier Vermisste.«

»Vier?«, fragte Lenny. »Lilly, das Baby, Pelmo und …«

»Arjen«, sagte Kati. »Da niemand weiß, wo er ist, muss man ihn dazu zählen, denke ich.«

Lenny schnaufte abermals. »Ja, da hast du wohl recht.«

Kati sah aufs Navi. »Noch ein Kilometer.«

»Hm«, brummte Lenny. Er schüttelte den Kopf. »Deine Aufzählung eben. Oh Mann! Ich … Durch diesen beschissenen Prozess zu Hause … Ich hätte ihn einfach sausen lassen und mit dir fahren sollen. Vielleicht wäre das alles nicht so ausgeufert.«

Kati legte eine Hand auf seinen rechten Oberschenkel. »Nein. Glaub mir. Da hätte sich gar nichts geändert. Wir sind da in etwas ganz Großes hineingeraten, genau wie Lilly es von Anfang an gesagt hat.«

Kati sah nach vorn aus dem Auto. So konnten sie nicht weitermachen. »Komm, fahr mal dort vorn raus auf den Parkplatz. Wir müssen in Ruhe reden.«
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Lenny bremste und setzte den Blinker.

Nachdem er den Motor abgestellt hatte, öffnete er die Klappe in der Mittelkonsole und holte ein Paket mit Traubenzucker hervor. Er hielt es Kati hin. »Willst du?«

Kati nickte und nahm sich zwei von den quadratischen weißen Scheiben. »Danke, die kann ich brauchen. Das letzte, was ich gegessen habe, war heute Morgen das Frühstück bei Jonah.« Tränen stiegen in ihre Augen. »Er … er wird immer noch dort im Hausboot liegen.«

Lenny senkte den Kopf.

»Denkst du immer noch, dass es richtig war, die Polizei – welche Behörde auch immer – außen vor zu lassen?«, fragte Kati. Ihre Gesichtszüge verhärteten sich. »Jetzt ist auch noch ein unschuldiges Kleinkind entführt worden.«

Lenny, der immer noch nach unten sah, nickte. »Ich weiß.«

»Dein Argument war doch immer, wir müssen abwarten, weil wir keine Beweise haben und nicht wissen, wer da mit drin steckt. Dass du erst mit Lilly sprechen wolltest. Das ist nun nicht mehr möglich, Lenny.«

»Wir haben doch gar nichts an echten Beweisen. Nur jede Menge Leichen und entführte Frauen und Kinder.«

»Genau, und damit muss jetzt Schluss sein«, sagte Kati. Sie sah nach links aus dem Fenster an der Fahrerseite. Ein hellgelber Porsche fuhr an ihnen vorbei. Ihm folgte ein dunkelblauer Rolls-Royce.

Kati sah ihnen nach. Nach kurzer Zeit waren nur noch die roten Lichter im dämmrigen Mondlicht zu sehen.

»Du kannst doch nicht ernsthaft annehmen, dass der ganze Polizeiapparat Amsterdams mit korrupten Leuten durchseucht ist.«

Lenny verzog den Mund. »Du weißt doch, wie das läuft, die meisten Kollegen und oft die ganz jungen halten alle ihre Klappe und haben Angst vor Repressalien. Dazu kommt, dass viele die Einstellung haben, man verpfeift einen Kollegen nicht, egal was er getan hat. Aber vielleicht irre ich mich auch. Ich hoffe es zumindest stark.«

»Dann lass uns eine andere Behörde einschalten! Aus Den Haag oder Rotterdam, was weiß ich! Wir haben doch jetzt eine Adresse. Jonah hat eindeutig diesen ehemaligen Kripobeamten und einen Zuhälter erkannt.«

»Nicht eindeutig. Er war sich unsicher. Du hast keinen Beweis! Keine Namen!«

»Ja, weil man ihn vorher gekillt hat und mich fast auch!«, redete sich Kati in Rage. »Was, wenn in diesem Haus heute an Vollmond irgendwelche Ritualmorde vollzogen werden? Was, wenn Lilly das nächste Opfer ist? Oder Pelmo? Was dann?«

Lenny seufzte. »Ritualmorde würde ich ausschließen. An den gemeldeten Fällen war zumindest in Deutschland nie etwas dran. Die Kollegen konnten in akribischer Arbeit immer alles widerlegen. All die Behauptungen von Zeugen bezogen sich auf Satanssekten und Ritualmorde und stellten sich bis auf ein paar Einzelfälle als nicht haltbar heraus. Die Todesfälle, von denen die angeblichen Zeugen sagten, es seien solche getarnten Ritualmorde, waren dann doch ganz normale Verkehrstote, natürliche Sterbefälle oder Suizide.«

»Aber es gibt doch sogenannte schwarze Messen«, sagte Kati. »Ich erinnere mich da an eine Verurteilung, die irgendwann Anfang der Neunziger war.«

»Hm, ich weiß, was du meinst, aber in dem Fall ging es nur um Missbrauch und Quälerei.« Die letzten Worte setzte er mit den Zeigefingern in Gänsefüßchen. »Von rituellen Tötungen oder so war nie die Rede.«

Es entstand eine Pause.

Lenny hieb auf das Lenkrad. »Es ist alles so ungeheuerlich, aber wir haben keine Beweise!«

Ein weiterer teurer Wagen fuhr an ihnen vorbei. Dieses Mal eine Stretch-Limousine.

»Scheiß auf die Beweise. Ganz ehrlich! Mir ist egal, was mit mir und meinem Job passiert«, sagte Kati. »Sarah und Micha haben herausgefunden, dass der SUV von Tashima aus zu dem Anwesen gefahren ist. Schon komisch, dass sie das geschafft haben.«

»Nee, eigentlich nicht. Die haben hier schon fast in jeder Straßenlaterne eine Kamera installiert. Kommt bei uns sicher auch bald.«

Kati schnaufte. »Oh Mann. Mir wird das jetzt alles zu viel. Ich werde jetzt auf jeden Fall die Kollegen in Rotterdam um Amtshilfe bitten. Wenn du aussteigen willst, kannst du das jetzt noch tun.« Sie holte ihr Handy aus der Tasche und gab Sarahs Nummer ein. Sie konnte am schnellsten die Verbindung herstellen.

Lenny griff nach ihrer Hand und verdeckte das Display. »Komm, lass!«

Kati sah ihn irritiert an. »Was? Warum?«

»Ich weiß, wen ich in Rotterdam anrufen kann.«

»Ach nee. Jetzt plötzlich, oder was?« Kati schüttelte den Kopf.

Lenny ging auf ihren Angriff nicht ein, sondern zog sein Smartphone hervor und wählte eine Nummer.

Kati verstand von dem auf Niederländisch geführten Gespräch kaum was.

»Und?«, fragte sie, als Lenny nach zehn Minuten auflegte.

»Also ich habe dem niederländischen Kollegen geschildert, dass wir aus Zufall herausgefunden haben, dass hier in der Nähe am heutigen Abend auf einer Party mit angesehen Leuten aus der Gesellschaft ein Terroranschlag geplant ist und …«

Kati riss die Augen auf. »Ein Terroranschlag?«

»Ja, das schien mir am unauffälligsten.«

»Das ist genial!«, rief Kati und grinste. »Da müssen sie kommen und es kann nichts, aber auch gar nichts vertuscht werden.«

»Er hat gefragt, warum ich bei ihm anrufe und nicht direkt hier in Amsterdam.«

»Was hast du gesagt?«

»Dass ich zu ihm Vertrauen habe, weil ich ihn schon lange kenne.«

»Und das hat genügt?«, fragte Kati.

Lenny verzog den Mund. »Schon, aber dann …«

»Was?«

»Er sagte, dann würde er die Amsterdamer Kollegen informieren, weil sie schneller vor Ort sein könnten, aber er würde sich trotzdem mit einer Einheit zur Unterstützung auf den Weg machen, falls gewünscht.«

»Hm.« Kati sah nach draußen. Der Vollmond stand bereits hoch am Himmel und tauchte alles um sie herum in ein magisches Licht. Jetzt wird hoffentlich alles gut, dachte sie erleichtert.
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Kati drehte sich zu Lenny um. »Lass uns trotzdem dorthin fahren und uns den Laden aus der Nähe ansehen. Wer weiß, wie lange es noch dauert, bis die niederländischen Kollegen dort auftauchen.«

Lenny nickte. Er ließ den Motor an und setzte den Blinker.


Fünf Minuten später näherten sie sich dem Anwesen. Das breite Tor lag in der Einfahrt ein paar Meter zurückgesetzt. Kati sah, dass dort eine Videoanlage installiert worden war, mit der die Eigentümer kontrollieren konnten, wer das Grundstück betrat. Hinter dem Tor standen an beiden Seiten des Weges mehrere leuchtende Fackeln.

Lenny fuhr langsam am Tor vorbei und bog hinter einer Mauer, die das Anwesen begrenzte, nach links ab, um dort den Wagen abzustellen.

Kati schnallte ihren Gurt ab und öffnete die Tür. »Na dann, wollen wir mal«, sagte sie.

Da der direkte Weg durch das Tor ausfiel, mussten sie sich eine andere Möglichkeit suchen, auf das Gelände zu gelangen. Sie schlichen sich an der Mauer entlang. Der Mond stand mittlerweile voll am Himmel und leuchtete ihnen den Weg.

Kati, die voranging, drehte sich zu Lenny um. »Was glaubst du, wie lange dauert es, bis das Einsatzkommando da ist?«

»Das kommt drauf an, aber ich schätze mal in zwanzig Minuten dürften sie hier sein.«

Kati entdeckte in fünf Meter Entfernung ein Tor, das in die Mauer eingelassen war. Sie lief darauf zu und checkte vorsichtig, ob auch hier eine Kamera installiert war. Doch es gab keine. Sie atmete tief aus. Gut, dachte sie. Wenigstens etwas. Sie blickte durch die geschwungenen schwarzen Gitterstäbe. Vor der großen Villa standen mehrere Autos. Unter anderem tatsächlich die, die an ihr vorbeigefahren waren. Die Stretch-Limousine, der Porsche und auch der Rolls-Royce. Also waren wohlhabende Leute heute Abend hier zu Gast.

Kati drehte sich zu Lenny. »Was sollen wir jetzt tun? Sollen wir abwarten, bis das Einsatzkommando da ist oder auf eigene Faust da rein?«

Lenny, der ebenfalls durch die Gitterstäbe guckte, verzog den Mund. »Falls sich wirklich dort drinnen etwas Verbotenes abspielt, würden wir uns wahrscheinlich für immer Vorwürfe machen, wenn wir nicht versucht hätten, es zu verhindern.«

»Das Problem ist, dass wir eigentlich nur wissen, dass die Leute, die am Hafen waren, hierher gefahren sind. Aber es ist nicht klar, ob die Leute, die bei Tashima waren und Pelmo mitgenommen haben, auch hierher gefahren sind.«

»Das ließe sich ja herausfinden«, sagte Kati. Ich habe ja vor Tashimas Haus die Wagen des Greiftrupps gesehen. Wenn sie ebenfalls hier stehen, dann wissen wir, ob Pelmo hier ist. Ich nehme aber mal an, dass die Autos nicht direkt hier auf dem Parkplatz der Gäste stehen, sondern irgendwo in einer Garage oder so etwas.«

»Na, dann lass es uns herausfinden«, sagte Lenny.

Kati drückte ohne viel Hoffnung auf die Klinke des kleinen Törchens. Wie erwartet war sie verschlossen.

»Warte, ich mache das«, sagte Lenny und zog einen Dietrich hervor. Innerhalb von zwei Minuten standen sie auf dem Gelände. Lenny zog seine Waffe. »Sicher ist sicher«, sagte er.

Kati nickte und tat es ihm gleich.

Im Schatten der Mauer schlichen sie sich immer weiter an eines der Nebengebäude heran. Als sie es erreicht hatten, gingen sie weiter, bis sie in das Innere der alten Stallung gucken konnten. Sie war wohl zu einer Art Carport geworden. Mehrere schwarze SUVs parkten dort.

Katis Herz pochte schneller. »Genau solche Wagen sind bei Tashima und auch am Hafen vorgefahren«, raunte sie Lenny zu.

»Okay«, sagte ihr Chef gedehnt. »Dann sind wir hier richtig.«

»Meinst du, wir können es wagen, bis zum Hauptgebäude vorzudringen?«, fragte Kati. Sie sah sich nach allen Seiten um. »Ich kann keine Kameras und kein Wachpersonal entdecken.«

Lenny checkte ebenfalls die Umgebung. »Ich kann auf den ersten Blick auch nichts sehen. Wir müssen es versuchen, wenn wir wissen wollen, was dort vor sich geht.«

Kati nickte. »Folge mir bis zu dem erleuchteten Fenster da vorn. Das steht auf Kipp. Vielleicht können wir hören, was sie drinnen sagen.«

»Das ist gut«, sagte Lenny. »Davor stehen auch ein paar Büsche, die uns Sichtschutz bieten.«

In geduckter Haltung, sich nach allen Seiten umschauend, huschten sie bis zu der Stelle am Fenster und stellten sich beidseitig daneben auf.

Der erste Blick ins Innere verblüffte Kati.
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Der Raum war bis auf einen großen Kronleuchter, einen alten Kamin und mehreren mit roten Hussen überzogenen Stehtischen nicht möbliert. An den Wänden aufgereiht standen Eimer, in die Fackeln gesteckt worden waren. Es waren die einzigen Lichtquellen und tauchten die Szene in ein mystisches Licht.

An den Tischen standen cirka ein Dutzend Menschen. Sie trugen allesamt schwarze Umhänge. Einige von ihnen hatten Kapuzen auf dem Kopf, andere nicht. Das Kurioseste war, dass alle der Anwesenden zusätzlich Masken trugen. Venezianische Masken. Eine schöner als die andere. Man sollte und wollte sich gegenseitig wohl nicht zu erkennen geben.

Kati runzelte die Stirn. Sie sah zu Lenny. »Seltsam, oder?«

Ihr Chef nickte. »Die Musik ist auch schräg«, flüsterte er.

Die Musik, die leise im Hintergrund lief, passte genau zu dem mysteriösen Ambiente. Alles war aufeinander abgestimmt. Die Leute unterhielten sich nicht miteinander, sondern nippten nur hin und wieder an ihrem Sekt oder einem Whisky.

»Worauf warten die?«, zischte Lenny Kati zu. »Was soll das?«

»Das werden wir bald erfahren«, antwortete Kati und checkte die Umgebung hinter sich. Sie hatte keine Lust, von irgendwelchen Patrouillen überrascht zu werden. Doch es schien alles ruhig zu sein. Niemand hatte von ihnen Notiz genommen.

Als sie wieder in das Innere des großen Raums blickte, der mit altem Parkett ausgelegt war, sah sie, dass sich ein Mann, der seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen trug, von der Gruppe löste. Er stellte sich vor die Maskierten an ein altes Pult und breitete die Arme aus. »Die einunddreißigste Enchere de pleine Lune ist hiermit eröffnet.« Seine Stimme hörte sich tief und seltsam verzerrt an. Benutzte er ein spezielles Mikrofon, das die Stimme veränderte?

»Was soll das sein, dieses Enchere de pleine Lune«?, flüsterte Kati.

»Das heißt Versteigerung an Vollmond«, antwortete Lenny, ohne den Blick von der Szenerie zu wenden. »Mach doch mal ein paar Fotos. Die können wir später vielleicht als Beweismittel gebrauchen.«

»Ja, stimmt.« Kati nahm ihr Handy, schaltete den Blitz aus und fotografierte den Raum und die Leute.

»Da wir in diesem Kreis nur einmal im Monat zusammenkommen, bezieht sich das Gebot wie immer auf einen vollen Monat. Die Bereitstellung wird von uns gewährleistet und von uns arrangiert. Das erste Angebot möge vorgestellt werden«, sagte der Sprecher und sah in Richtung einer Tür an der Stirnseite des Raums.

Katis Herz schlug schneller. Sie hielt vor Anspannung die Luft an.

Eine junge Frau, die ebenfalls eine einfache Maske über den Augen trug, trat hinein. Kati schätzte sie auf achtzehn Jahre. Sie trug ein weißes, knielanges Kleid. Ihre langen schwarzen Haare waren zu einem Zopf geflochten. An der Hand führte sie ein kleines Mädchen. Ohne Maske. Vielleicht fünf Jahre alt. Sie war genau wie die junge Frau gekleidet und machte einen sehr schüchternen und etwas müden Eindruck auf Kati.

»Ich habe es gewusst!«, raunte sie Lenny zu. »Da läuft wirklich etwas mit Kindern!«

»Es geht also nicht nur um Babyhandel«, sagte Lenny.

»Hm.« Kati presste die Lippen zusammen.

Der Moderator trat zu den beiden Mädchen.

»Das hier ist die kleine Lana. Sie ist fünf Jahre alt. Sie ist sehr verspielt und bedarf besonderer Fürsorge. Eine weitere Unterstützung ihrer Ausbildung ist unbedingt notwendig. Der ein oder andere hat sie ja schon in der Vergangenheit kennenlernen dürfen und war sicherlich von ihrem Liebreiz beeindruckt. Wer von Ihnen möchte sie als Nächster unterstützen? Ich möchte noch einmal betonen, dass sie sehr vielseitig begabt ist. Das Anfangsgebot liegt bei fünfhundert Euro.«

Ein Mann hob den Arm. »Ich biete!«

»Eintausend«, sagte gleich darauf ein anderer.

»Ich biete eintausendfünfhundert!«, rief ein Dritter.

Es entstand eine Pause.

»Noch jemand?«

»Zweitausend!«, rief der erste der drei Bieter.

»Noch jemand?«

Es blieb still im Raum.

»Zweitausend zum Ersten, zum Zweiten und zum Dritten!« Der Sprecher hieb mit einem kleinen Holzhammer auf das Pult.

Das Mädchen, das still neben der jungen maskierten Frau gestanden hatte, sank merklich in sich zusammen.

»Das hier ist moderner Sklavenhandel für die gehobene Gesellschaft!«, zischte sie Lenny zu. Ihr Herz zog sich zusammen.

»Hm. Das hier ist eine andere Liga. Das sind Leute, die nicht an der nächsten Straßenecke anhalten, um sich Sex zu kaufen. Diese hier sind viel schlimmer.«

Kati sah, dass der Mann etwas auf einen Zettel schrieb und dem Mädchen in die Hand drückte. Dann streichelte er ihm über das Haar und nickte der jungen Frau zu. »Bitte bringe das nächste Mädchen.«

Die Schwarzhaarige ging mit Lana hinaus. Kurz danach erschien sie wieder. Dieses Mal war das Kind etwas älter. Kati schätzte das Mädchen auf acht Jahre.

Das Prozedere verlief ähnlich wie beim ersten Kind. Schnell hatte sich ein Bieter gefunden. Er war bereit, ebenfalls zweitausend Euro für das sehr aufnahmebereite Mädchen zu bieten.

Katis unangenehmes Gefühl im Magen entwickelte sich zu einer immer größer werdenden Übelkeit.

Sie sah sich um. »Warum zum Teufel kommt denn niemand?«, fragte sie.

Lenny blickte ebenso um sich. »Ich weiß nicht. Wenn sich in den nächsten zehn Minuten nichts tut, rufe ich nochmal an.«

Kati nickte. »Mir ist schlecht.«

»Mir ist auch flau im Magen«, raunte Lenny. »Kein Wunder, wenn man das Schauspiel da drinnen sieht. Guck mal, sie bringen schon das dritte Mädchen rein. Das geht hier wie am Fließband. Das Problem ist, dass nicht wirklich etwas Schlimmes passiert.«

»Lenny«, sagte Kati und sah ihn strafend an.

Ihr Chef schlug die Augen nach unten und schüttelte den Kopf. »Ja. Sorry. Das ist natürlich Bullshit, aber wir haben immer noch nichts Handfestes. Bis jetzt können immer noch alle dort drinnen behaupten, sie wären Philantropen und wollen die Kinder mit Geld unterstützen. Für ihre Erziehung sorgen, wie der Mann gesagt hat.«

Kati schnaufte und sah wieder in den Raum. Die junge Frau trug dieses Mal einen Säugling auf dem Arm, das in eine weiße Decke eingewickelt war. Dem Mädchen, das es auf den Armen hielt, liefen Tränen an den Wangen herab. Sie glitzerten im Licht der Fackeln.

»Lenny!«, zischte Kati und zeigte in die Richtung. »Das … das könnte Maribels Baby sein!«

»Ja«, sagte Lenny. »Das ist es bestimmt.«

»Wir können nicht länger warten«, meinte Kati und sah erwartungsvoll zu Lenny. »Lass uns das Ganze beenden!«

Lenny schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Wir müssen das den niederländischen Kollegen überlassen. Außerdem befinden sich noch alle im Raum. Den Kindern kann noch nichts passieren.«

»Zehntausend!«, rief drinnen einer der Bieter.

»Ich biete fünfzigtausend und will es adoptieren.«

»Das ist akzeptabel«, sagte der Veranstalter. »Hat noch jemand Interesse? – Nein? – Fünfzigtausend zum Ersten, zum Zweiten und zum Dritten!«

Kati hielt die Luft an. Die Übelkeit wurde immer stärker. Das ging hier zu wie auf einem Viehmarkt! Jetzt war tatsächlich das erste Baby verkauft worden!

»Vielen Dank!«, sagte der Mann hinter dem Pult. Er füllte wie die Male davor einen Zettel aus und heftete ihn dieses Mal an die Decke des Säuglings.

»Ich glaube, ich muss gleich kotzen«, sagte Lenny.

Kati nickte. »Es ist ein Wahnsinn.« Sie sah zurück in den Saal. Sie mussten nur noch durchhalten, bis das Einsatzkommando endlich eintraf.

»Kommen wir zu unserem finalen Angebot von heute!«, sagte der Mann am Pult. Seine Stimme nahm einen feierlichen Ton an.

»Bitte tritt ein!«, sagte er und wendete sich zur Tür.

Kati erkannte, dass die junge Frau hereinkam, die vorher die Kinder hereingebracht hatte.

Sie hatte ihre Maske abgelegt.

Katis Puls erhöhte sich. Adrenalin schoss durch ihre Adern. »Es ist Nima!«, sagte sie zu Lenny. »Tashimas Tochter. Sie gilt seit sechs Monaten als vermisst!«

»Bist du dir sicher?«, fragte Lenny.

»Ja, ich erkenne sie vom Foto wieder, das ich bei ihrer Mutter gesehen habe.«

Katis Augen flatterten. Sie versuchte, sich zu konzentrieren.

»Das ist Nima«, verkündete der Mann am Pult. Er trat dahinter hervor und stellte sich neben sie. »Sie ist heute unser Vollmondmädchen.«

Er legte eine Hand auf Nimas Schultern. Sie zuckte zurück. Tränen stiegen in ihre Augen und liefen die Wangen hinunter.

»Ist sie nicht bildhübsch? Sie kommt aus dem fernen Tibet zu uns und ist ein wenig rebellisch. Das wird den einen oder anderen unter Ihnen vielleicht reizen.« Der Mann verzog seinen Mund zu einem Lächeln.

Kati runzelte die Stirn. Diese kleine Grübchen auf den Wangen …

»Sie ist also eine ganz besondere Rarität. Wer möchte bieten? Bei ihr gilt, wie bei jedem der bisherigen Vollmondlern: Alles, wirklich alles ist erlaubt. Sie muss nicht in den Pool zurückgeführt werden.«

Der Mann nahm die Maske ab. »Bitte nennen Sie Ihre Gebote!«

»Oh Gott!«, rief Lenny. »Ich denke, sie ist zum Töten freigege…«

Kati riss die Augen auf. Die Welt um sie herum schien still zu stehen. »Jonah!«, sagte Kati fast tonlos.

»Was?«

»Der Mann … Es ist Jonah!«

»Aber das kann nicht sein. Er ist tot. Du hast gesagt, er wurde vor deinen Augen erschossen.«

Kati schüttelte den Kopf. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Saurer Mageninhalt bahnte sich den Weg nach oben. Sie drehte sich zur Seite und übergab sich.

Lenny huschte von seinem Standpunkt am Fenster zu ihr hinüber. »Kati!« Er hielt sie fest. »Du … du musst dich irren.«

Kati spuckte aus, dann sah sie wieder zu dem Fenster. »Nein. Ich irre mich nicht. Er ist es!«

Im Saal wurde ein Gebot nach dem anderen abgegeben. Es stand bereits bei dreißigtausend Euro.

Katis Augen verengten sich. »Er hat die ganze Zeit mit mir gespielt«, sagte sie, ohne den Blick abzuwenden. »Er wusste die ganze Zeit, was vorging, was wir taten und was er tun musste, um zu verhindern, das alles ans Licht kommt. Katz und Maus. Das miese Schwein hat seinen Tod, den tödlichen Schuss nur vorgetäuscht.«

»Ja, da gibt es Utensilien, die sie in Filmen immer benutzen, um tödliche Schüsse vorzutäuschen«, stimmte Lenny ihr zu. »Das sieht täuschend echt aus.«

»Ich hätte es merken müssen!« Kati lachte bitter auf. »Aber warum treibt er diesen Aufwand? Warum hat er mich nicht einfach umgebracht?« Sie schloss für eine Sekunde die Augen. »Auf dem Boot hat er mir gesagt, dass er gerne Spielchen spielt. Dort hingen Bilder, darauf war er mit kleinen Kindern zu sehen, die er angeblich als Pate unterstützt. Ich war die ganze Zeit unter Beobachtung. Frei nach dem Motto: Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher.« Kati krallte sich seitlich am Fensterrahmen fest. »Er ist ein Psychopath!« 

Jetzt ergab alles einen Sinn! »Er hat mich vor das Auto stoßen lassen und er hat den Taxifahrer absichtlich einen anderen Weg fahren lassen, um seinen Leuten Zeit zu geben, Maribels Eltern zu töten. Sein Entsetzen über ihren Tod, den anschließenden Brand … und alles …« Kati sah zu Lenny. »Es war alles inszeniert – alles inszeniert! Und ich hab ihm alles geglaubt!« Ihr Herz schien zu verkrampfen.

»Scheiße!« Lenny presste die Lippen zusammen. Er sah sich um. »Wo bleiben nur die Einsatzkräfte? Sie müssen …«

Kati spürte plötzlich einen starken Schmerz am Oberschenkel. Sie blickte erstaunt hinunter und sah einen Pfeil in ihrem Bein stecken. Ihr wurde schwindelig.

Ihr Blick driftete nach oben. Das Letzte, was sie sah, war ein schwarz gekleideten Mann, der sich über sie beugte.

Dann war Stille.
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Tag vier



Kati schlug die Augen auf. Ihr Kopf dröhnte und ihr Nacken schmerzte. Sie stöhnte leise und richtete sich auf. Wo war sie? Sie sah sich um. Sie saß in Lennys Wagen! Kati wischte über die beschlagenen Scheiben. Das Auto in der Parkbucht, an der sie angehalten hatten, um zu reden.

Kati merkte, dass sie komplett durchgefroren war. Sie zitterte am ganzen Körper. Mit eiskalten Händen zog sie den Reißverschluss ihrer Jacke weiter nach oben.

Ihr Blick fiel auf den Fahrersitz. Lenny saß neben ihr und schien zu schlafen.

Stöhnend beugte sie sich zu ihm hinüber und rüttelte an seiner Schulter. »Lenny«, sagte sie kraftlos. »Lenny!«

Ihr Chef begann sich zu regen. Er stöhnte, hob den Arm und rieb sich über das Gesicht. Dann öffnete er die Augen. »Was … was ist los? Wo sind wir?«

»In deinem Auto«, antwortete Kati. Sie sah nach vorn aus der Frontscheibe. Es war immer noch dunkel, doch am Horizont zeigte sich der erste helle Schimmer.

Sie sah auf die Uhr. Es war sechs Uhr dreißig.

»Oh, ist das kalt!«, sagte Lenny und stellte spontan den Motor des Wagens an, damit die Heizung den Innenraum erwärmen konnte.

Kati sah ihren Chef an. »Ich … ich bin vollkommen neben der Kappe. Was tun wir hier? Wir waren doch bei diesem Haus. Wir haben Nima und … Jonah gesehen.« Kati griff nach Lennys Arm. Sie schluckte. »Erinnerst du dich?«

Für einen Moment wuchs die Angst. Die Angst, er würde sie für verrückt erklären und ihr sagen, dass sie doch nur angehalten hatten, um das Vorgehen am Anwesen zu besprechen. Sie starrte auf seine Lippen. Die Welt stand für einen Moment still.

»Ja«, sagte Lenny schließlich. »Wir waren dort und dann … dann war da plötzlich dieser Schmerz im Rücken.«

Kati atmete erleichtert auf. Sie sah auf ihr linkes Bein. Die Hose wies eindeutig ein Loch und Spuren von Blut auf. »Ich erinnere mich, einen Pfeil in meinem Bein stecken gesehen zu haben.«

Lenny nickte. »Sie haben uns wie wilde Tiere einfach mit einem schnell wirkendem Zeug ins Land der Träume geschickt.«

Kati schüttelte den Kopf. »Aber wer war das?«

»Söldner dieser seltsamen Gemeinde«, vermutete Lenny.

»Angeheuert von Jonah, dem Kinder-Vermittler und Möchtegern-Schauspieler«, sagte Kati in verbittertem Ton.

»Hm«, brummte Lenny.

»Und was ist mit der Einsatztruppe, die kommen wollte?« Kati sah ihren Chef fragend an. »Was ist da schief gelaufen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Echt.«

»Aber ich weiß, dass wir jetzt zu diesem Anwesen fahren«, sagte Kati mit voller Entschlossenheit. »Wir müssen herausfinden, was da vor sich geht. So schnell wie möglich. Vielleicht sind die Kinder noch dort.«

Lenny schüttelte den Kopf. »Jetzt kommen wir auf keinen Fall mehr aufs Gelände. Das kannst du voll vergessen.«

Kati sah ihn mit flehendem Blick an. »Wir müssen es probieren! Du musst auch an Lilly denken, von der haben wir gestern nichts gehört und nichts gesehen. Vielleicht ist sie auch dort.«

Lenny schnaufte und legte seinen Kopf schief. »Okay, wir fahren unauffällig am Anwesen vorbei und gucken erst mal von Weitem, was sich dort tut.«

»In Ordnung«, sagte Kati. »Dann los.«

Als sie ein paar Minuten später an dem Tor ankamen, sahen sie nicht das, was sie erwartet hatten.

Das Tor stand sperrangelweit offen und dahinter standen zwei mittelgroße Pritschenwagen. Männer mit Laubbläsern und Harken waren dabei, das restliche Laub der Bäume zu sammeln und in Säcke zu stopfen.

Kati runzelte die Stirn. »Halt an!«, rief sie Lenny zu. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«

»Du hast recht«, sagte Lenny. Er fuhr rechts ran und setzte den Wagen ein paar Meter zurück, sodass sie direkt gegenüber dem Eingangstor parkten.

Beide stiegen aus. Während sie die Straße überquerte, sah Kati auf ihre Armbanduhr. Es war zehn vor sieben. »Früh dran, die Jungs«, sagte sie zu Lenny.

Er nickte. »Finde ich auch.«

Kati und Lenny gingen durch das Tor und steuerten direkt einen der Männer an. Er war um die sechzig Jahre alt, trug grüne Arbeitskleidung und war dabei, Laub zusammenzurechen.

»Guten Tag«, sprach Lenny ihn auf Niederländisch an. »Sie sind aber früh dran heute Morgen.«

Der Mann stellte seine Tätigkeit ein und sah sie mürrisch an. »Auftrag ist Auftrag«, brummte er. »Was wollen Sie denn?«

Lenny zog seinen deutschen Kripoausweis, hielt ihn dem Mann für eine Sekunde hin und steckte ihn gleich wieder ein. »Kripo Amsterdam«, log er. »Wir bräuchten ein paar Auskünfte von Ihnen.«

»Ach, wirklich?« Der Mann ließ seinen Rechen achtlos auf den Boden fallen und zog eine Packung Zigaretten aus der Brusttasche seines Arbeitsanzuges. Dann steckte er sich eine Zigarette an.

»Wir würden gerne wissen, ob sich der Besitzer des Anwesens gerade im Haus aufhält und wer der Eigentümer ist.«

»Warum?«

»Weil ich Sie frage!«, konterte Lenny.

Der Mann verzog seinen Mund und stöhnte. »Das Anwesen wird schon seit Jahren nicht mehr bewohnt. Es steht leer.«

»Und wer ist der Besitzer?«

Der Mann kratzte sich am Kopf und sah in Richtung Haupthaus. »Soviel ich weiß, gehörte es einmal einem hochrangigen Polizeioffizier von Rotterdam. Ob es immer noch in seinem Besitz ist, weiß ich nicht.«

Kati hatte verstanden, was der Mann gesagt hatte und zog die Augenbrauen hoch. »Einem hochrangigen Polizeioffizier? Der, den du gestern um Hilfe gebeten hast?«

Lenny sah zu ihr und nickte. »Ich fürchte, ich habe genau den Falschen zu Hilfe gerufen. Scheiße!«

Er wendete sich wieder zu dem Gärtner. »Haben Sie Zugang zu dem Haus?«

Der Mann nickte. »Ja, wir machen auch den Hausmeisterdienst.«

»Könnten Sie uns vielleicht einen kleinen Einblick ins Haus gewähren?« Er zeigte auf Kati. »Meine Kollegin ist neugierig, wie es dort drinnen aussieht.«

Der Arbeiter schüttelte den Kopf. »Nee, das geht nicht. Dafür brauchen Sie doch so was wie einen richterlichen Beschluss.« Er zog an seiner Zigarette.

»Bitte«, sagte Kati und lächelte ihn an.

»Nee echt. Tut mir leid.« Er drehte sich zum Haus. »Sie können einen Blick durch die Seitenfenster werfen. Mehr geht nicht. Ich will keinen Ärger bekommen.«

Kati verzog den Mund. »Das dürften wir so oder so«, sagte sie. Sie zog Lenny am Arm mit sich. »Los, komm.«

Sie gingen beide zu dem Fenster, durch das sie in der gestrigen Nacht das Geschehen im Inneren beobachtet hatten.

Kati stellte sich ganz nah an die Scheibe und schirmte ihr Gesicht ab, um besser sehen zu können. »Es ist nichts mehr da! Die Stehtische, das Pult, die Fackeln in den Eimern – alles weg!«

»Was?«, rief Lenny und sah ebenfalls durchs Fenster. »Tatsächlich, du hast recht.«

Kati trat einen Schritt zurück. »Wow.« Sie sah zu Lenny. »Wir können nichts von dem beweisen, was wir gesehen haben.«

»Die Fotos!«, sagte Lenny. »Du hast doch ein paar Fotos gemacht.«

»Stimmt!« Kati zog ihr neues Handy hervor und öffnete die Galerie. Es gab bisher nur einen Ordner. »Leer!«, rief sie.

»Nee!« Lenny griff nach dem billigen Smartphone und sah selbst nach. Nach einigen Sekunden sah er auf. »Scheiße!«

»Das Schlimmste ist, dass wir Nima, Pelmo, Lilly und die anderen Kinder verloren haben. Vielleicht für immer. Wie sollen wir das Tashima erklären?«

Es entstand eine etwas längere Pause. Sie standen da und starrten in den leeren Saal.

»Und was jetzt?«, fragte Kati.

Lenny zuckte ratlos mit den Schultern. »Anscheinend steckt sogar ein hoher Polizeioffizier da irgendwie mit drin.«

Er gab Kati das Handy zurück. »Ich glaube, wir richten hier nichts mehr aus. Dieses Haus ist nur der Standort gewesen, um die Versteigerung abzuhalten.«

»Das denke ich auch«, stimmte Kati zu.

»Die haben mit Sicherheit alle Spuren gründlich beseitigt. Wenn wir die Geschichte irgendwo vorbringen, sperren die uns direkt in die nächste Irrenanstalt.«

Kati schüttelte den Kopf. »Eine Chance haben wir noch.«

»Welche?«, fragte Lenny.

»Sarah. Sie hat ja auch herausgefunden, dass diese Wagen von Amsterdam hierher gefahren sind. Vielleicht gibts auch Aufnahmen, die zeigen, wohin die Wagen dieser ominösen Bieter gefahren sind.«

»Stimmt«, sagte Lenny. In seiner Stimme klang ein Fünkchen Hoffnung mit. »Einen Versuch ist es wert. Komm, lass uns zum Wagen zurückgehen. Mir ist arschkalt.«

Drei Minuten später saßen sie im Auto. Kati hielt die Hände vor die Luftschlitze und wartete, dass es warm werden würde.

Sie sah hinüber zu den Gärtnern, die jetzt dabei waren, Bäume zu beschneiden. »Meinst du, ob man über den Auftraggeber an irgendwelche Daten kommen kann?«

Lenny folgte ihrem Blick. Er verzog den Mund. »Schwierig«, sagte er. »Wir müssen das alles in Ruhe durchdenken. Wir dürfen die Mädchen nicht verlorengeben. Und … Lilly.« Er brach mitten im Satz ab.

Kati sah ihn voller Unverständnis an.

»Was ist mit ihr? Auch sie …«

Lenny hörte ihr anscheinend gar nicht zu. Er öffnete die Tür und stieg aus. Kati sah aus dem Frontfenster.

Zwanzig Meter vor dem Wagen torkelte eine Person am Straßenrand entlang. Kati verengte ihre Augen. »Lilly?«
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Kati griff nach dem Türgriff, als der Klingelton ihres Handys sie aufhielt. Eine SMS? Kati runzelte die Stirn. Sie öffnete die Nachricht.



Hi Jonah hier! Ist die Überraschung gelungen? Ich denke ja. Da habt ihr sie wieder, eure Lilly. Ich bin ja kein Unmensch. Doch wie ihr sehen werdet, wird sie euch nicht viel sagen können. Sie ist durch und durch eine gebrochene Seele und daran waren wir ausnahmsweise nicht schuld. Und – sie weiß auch nicht viel. Wir arbeiten sehr professionell.



Kati sah nach draußen zu Lenny und seiner Schwester. Er hatte sie in die Arme genommen und hielt sie. Lillys Körper bebte. Kati meinte, ihr Schluchzen beinahe hören zu können.

Sie sah wieder auf ihr Handy.



Vollmondnächte mit solchen Auktionen wie gestern gibt es Monat für Monat. Jahr für Jahr. So lang es reiche machthungrige Menschen gibt, die Verlangen haben, Gottes Kindern Gutes zu tun, so lang werde ich weitermachen.

Mach dir nicht so viele Sorgen. Den Mädchen gehts sehr gut bei uns. Sie spüren während der Zeremonie meist nicht sehr viel. Einiges lässt sich mit Erziehung und Konditionierung erzielen, bunte Smarties erledigen den Rest. Maribel war dumm. Sie ist geflohen, hat das Kind gefährdet. So jemanden können wir nicht gebrauchen. Übrigens haben meine Leute sie aus der Gracht weggeschafft. Diesen Arjen auch. Du fragst dich sicher, ob er noch lebt. Finde es heraus. ;-)



Kati spürte Übelkeit in sich aufkeimen.



Und du? Du hattest Glück, weißt du? Ich halte eigentlich im Allgemeinen nicht so viel von Menschen, aber du … Als ich dich bei Lillys Haus gesehen habe … Ich weiß auch nicht. Ich hatte irgendwie gleich einen Narren an dir gefressen und wollte mit dir ›spielen‹. Ich wollte sehen, was du machst, wie du vorgehst, wie du in bestimmten Situationen reagierst. 

Es war mir erst mal egal, ob du tatsächlich etwas herausfindest. Da habe ich mir keine Sorgen gemacht. Mein Netzwerk und meine Leute funktionieren perfekt. 

Und du warst irgendwie süß. So what! Ich hab das ›Spiel‹ genossen. Es war äußerst angenehm. Für mich ein Spiel der besonderen Art.

Nach deinem Aufenthalt bei Nimas Mutter hatte ich eigentlich entschieden, dich – nein – nicht umzubringen. Ich wollte dich in meiner Nähe haben und dich langsam umdrehen. Ich kann das gut. Sehr gut sogar. Und so jemanden wie dich kann man gut brauchen, weißt du? Du bist eine Kämpferin. Das mag ich. Doch du warst schon fort.

Ich habe mich dann doch anders entschieden.

Ich will noch weiter spielen.



Kati schluckte. Was sollte das bedeuten? Hatte dieser Psychopath gar keine Angst? Vor nichts und niemandem? Kati ballte ihre freie Hand zur Faust. Nicht mit ihr!



Und, da ist noch was. Unsere gemeinsame Nacht geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich weiß, du erinnerst dich nicht mehr daran. Die K. O.-Tropfen hatte ich in den Wein gemixt. 

Schade eigentlich! Die Nacht mit dir war sehr – sehr geil! Geradezu ein Geschenk. Und wer weiß …



Saurer Mageninhalt bahnte sich seinen Weg. Kati riss die Wagentür auf und erbrach sich.

»Kati!«, rief Lenny. »Sieh nur! Lilly. Sie ist wieder da!«

Kati sah auf, wischte sich den Mund ab und stieg aus …
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Das Feuer im Ofen spendete eine wunderbare Wärme. Kati saß mit dicken Socken, eine Decke um sich gelegt, mit angezogen Beinen auf dem Sofa. Die zuckenden Flammen zogen sie in ihren Bann.

Georg kam mit zwei dampfenden Tassen und stellte sie auf dem Tisch ab. Der Duft von heißem Kakao erfüllte den Raum.

»Möchtest du Plätzchen dazu?«

Kati schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

»Ist dir immer noch schlecht?«

»Ein wenig.«

»Hm«, brummte Georg. »Hoffentlich hast du dir nichts eingefangen.« Er setzte sich neben Kati und streichelte über ihren Rücken.

Kati presste die Lippen zusammen. »Das hoffe ich auch.«

»Gibt es Neuigkeiten von Lenny?«

Kati sah weiterhin zu den züngelnden Flammen. »Ja. Lenny hat eben gerade angerufen.«

»Und was sagt er?«

»Es gibt zwei gute Neuigkeiten und eine schlechte. Welche möchtest du zuerst hören?«

Georg seufzte. »Die schlechte.«

Kati nahm seine freie Hand und sah ihrem Verlobten in die Augen. »Man hat Arjen immer noch nicht gefunden. Der Umkreis für die Suche wurde ausgeweitet.«

Georg schloss kurz die Augen. »Ich … ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Lenny und ich haben ihn da mit reingezogen und nun …«

Kati schnaufte leise. »Vielleicht lebt er noch. Du musst zuversichtlich sein. Vielleicht haben sie ihn irgendwo eingesperrt und er kann sich bald befreien.«

Georg hob beide Augenbrauen. »Dein Optimismus in allen Ehren, aber mittlerweile ist er schon seit sechs Tagen verschwunden.«

»Das heißt gar nichts. Ehrlich.«

»Hm. Ich weiß nicht. Meine Gedanken sind auf jeden Fall bei ihm und seinem Ehemann. Ich hoffe, das geht gut aus.«

»Ich auch, das kannst du glauben.«

Es entstand eine kleine Pause.

»Und, was sind die beiden guten Nachrichten? Hat man die Mädchen gefunden?«

»Das leider nicht, aber Lenny hat sich gestern mit der ganzen Geschichte an Staatsanwältin Brunner und den Polizeipräsidenten gewandt.«

»Oh! Und hat er dich außen vor gelassen?«

»Nein, er hat alles so erzählt, wie es abgelaufen ist.«

»Gibts jetzt Ärger?«

»Was uns betrifft, kann er das noch nicht beurteilen. Begeistert waren die beiden über unser Vorgehen nicht.«

»Aber? Du hast doch gesagt, es ist eine gute Nachricht.«

»Ja, ist es auch, denn das Ganze geht jetzt an Europol. Lenny und ich sollen in zwei Tagen nach Den Haag fahren. Dort werden wir einer Taskforce vortragen, die von dieser Gruppe um Jonah noch nichts wusste, und vielleicht können die ein paar Punkte verbinden. Anscheinend hatten die schon einen Anfangsverdacht gegen einzelne Mitarbeiter der Polizei.«

»Das ist ja ganz schön und gut, aber kurzfristig bringt es den Mädchen nicht so viel.«

»Leider nicht«, gab Kati zu. »Aber es gibt einen Hoffnungsschimmer. Die Kollegen von Europol haben sich bereits Jonahs Hausboot vorgeknöpft. Es sieht wohl so aus, dass er noch einmal an Bord war und seine persönlichen Sachen mitgenommen hat. Doch er hat vergessen, den Speicher seines Navigationssystems zu löschen. So können sie zumindest mal nachvollziehen, wo er vorher war.«

»Besser als nichts. Vielleicht bringt es sie weiter.«

Kati nickte. »Scheint, er wäre doch nicht so perfekt, wie er vorgibt zu sein. Ich hoffe, dass Nima und die anderen Kinder in diesem Monat durch unser Störmanöver verschont geblieben sind.«

Georg presste die Lippen zusammen. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Die Kunden werden auf ihren Spaß nicht verzichten.«

»Ich hoffe es trotzdem«, sagte Kati in trotzigem Ton. »Ich werde alles tun, um zu helfen, sie zu befreien.«

»Klar.«

Beide sahen zu den kleiner werdenden Flammen.

»Und um was geht es bei der zweiten guten Nachricht?«, fragte Georg.

»Um Lilly. Ihr geht es langsam besser. Sie bekommt Medikamente, die sie beruhigen. Ein- bis zweimal am Tag versucht ein Psychologe an sie heranzukommen. Es gelingt ihm immer öfter, ihr etwas von dem Erlebten zu entlocken, und wenn sie soweit ist, mit uns oder den Behörden zusammenarbeiten, könnte uns das einen großen Schritt voranbringen, diesen Ring zu zerschlagen. Dadurch, dass sie von Haus aus gewohnt war, diese Psycho-Medikamente einzunehmen, wirkten sie bei ihr nicht ganz so stark, wie es bei normalen Menschen der Fall gewesen wäre.«

»Ah, gut. Aber sie selbst hat diese ganze Geschichte wahrscheinlich sehr zurückgeworfen«, sagte Georg.

»Diese Frage lässt sich nicht so leicht beantworten.«

»Hoffen wir das beste für das arme Mädchen.«

Georg griff nach den beiden Tassen. »Bitte«, sagte er und reichte Kati eine davon. »Bei all den schlimmen Dingen, die wir erfahren haben, sollten wir nach vorne sehen und uns auf die Zukunft freuen. Immerhin werden wir Großeltern.« Er zwinkerte Kati zu und stieß seine Tasse gegen ihre.

»Yippie, ich werde Oma!«, rief Kati in übertriebener Weise und rang sich ein Lächeln ab.

Gleichzeitig fuhr ihre linke Hand in die Tasche ihrer Strickjacke. Die längliche Verpackung mit dem Schwangerschafts-Teststäbchen aus der Apotheke brannte wie Feuer zwischen ihren Fingern.

Georg grinste. »Ich bin gespannt, was die Zukunft noch so alles für uns bereit hält.«

Kati umfasste die Tasse mit beiden Händen und sah wieder zu den Flammen im Ofen. »Ich auch. Du weißt gar nicht, wie sehr.«
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Nachwort



Liebe Leserinnen, liebe Leser,



ich bedanke mich bei Ihnen, dass Sie meinen Roman gekauft und gelesen haben. Ich hoffe, Sie hatten für viele Stunden ein spannendes Leseerlebnis. Mir bedeutet es unendlich viel, wenn Sie mir nur eine Minute Ihrer Zeit schenken würden, um bei Amazon eine kurze Bewertung zu schreiben. Vielen, vielen Dank. 
 


Ihre Livia Pipes
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Lust auf einen weiteren spannenden Thriller von Livia Pipes? Dann lesen Sie doch den ersten Teil der Kati Lindberg-Reihe: Die Blutengel




Krankhafte Phantasien und zerstörerische Leidenschaft treffen auf - das Liebste, was Eltern haben. Kinder.




Seine Vorlieben waren speziell, das wusste er. Doch es war seine Natur - er konnte nicht anders. Er würde einfach ALLES tun, um "ES" weiter genießen zu können.




Nach einer Gewitternacht findet der kleine Luca im Höhenpark Killesberg in Stuttgart die massakrierte Leiche der 17-jährigen Amerikanerin Abigail. Kommissarin Kati Lindberg, die gerade erst am Tag zuvor, zusammen mit ihrem Sohn Florian von Hannover ins „Ländle“ umgezogen ist, soll sich direkt mit dem charmanten Kollegen Prinz, des Falles annehmen.
 
Die Tat des anscheinend wahnsinnigen Killesbergmörders soll aber nicht die einzige bleiben. Die Ermittler stellen schnell fest, dass eine weitere Person vermisst wird. Die fünfjährige Tochter der Gasteltern war während des Mordes in der Obhut des Opfers und ist seitdem verschwunden! Das Team des Stuttgarter LKA wird in höchste Alarmbereitschaft versetzt, denn jetzt zählt jede Minute.
 
Doch die sympathische Ermittlerin Kati kämpft nicht nur gegen einen kaltblütigen Mörder, sondern auch gegen finstere Gedanken an die Vergangenheit, die sie immer wieder in den Abgrund ziehen wollen.
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Der zweite Teil der Kati Lindberg-Reihe: Der Sündencode




Die Schrittgeräusche auf dem Steinfußboden stoppten. Sie hörte ein leises, verachtend klingendes Lachen. Kurz darauf spürte sie eine Messerklinge, die über eine ihrer Waden gezogen wurde. »Mariella! Meine Schöne! Es wird Zeit ...«




In den idyllischen Weinbergen Stuttgarts wird an einem heißen Sommertag der bestialisch zugerichtete Leichnam eines Unbekannten gefunden. Aufgeschlitzt und ausgeweidet. Das Team um Kommissarin Kati Lindberg ist schockiert. Nach der auffälligen Inszenierung des toten Körpers am Tatort, stößt Gerichtsmediziner Hettkamp im Schlund des Opfers auf eine mysteriöse Nachricht des Täters, die alle Beteiligten vor ein Rätsel stellt. Bevor das Team dazu kommt Recherchen anzustellen, wird am selben Tag ein weiteres Opfer aufgefunden ... 
Stuttgarts Einwohner zittern und Kati jagt ein Phantom, das Inszenierungen fast so liebt, wie das Töten.
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Der Sündencode 
















































Der dritte Teil der Kati Lindberg-Reihe: Rattentod




»Was wollen Sie wissen?«, raunte er ihr lasziv ins Ohr. »Vielleicht, wie ich sie getötet habe?« Er sah sie direkt an. »Damit Sie sich ausmalen können, was ich mit Ihnen machen werde?«




Kommissarin Kati Lindberg wird am frühen, kalten Morgen zu einem Leichenfundort unter einer Brücke gerufen. Sie findet dort einen erdrosselten Busfahrer vor. Das Tatwerkzeug: Ein französisches Folterinstrument aus dem Mittelalter – eine Garrotte. 
Ein Fahrgast des Busses, der demselben Schicksal nur sehr knapp entkommen ist, fragt verzweifelt nach den vier Teenagern, die er zu einem Konzert begleitet hatte. Es wird schmerzlich klar – jemand hat sie nach dem tödlichen Angriff entführt.
Während der Tatortarbeit wird einer der Jungen in der Nähe lebend aufgefunden. Katis Erleichterung dauert leider nicht lange an, denn der siebzehnjährige Finn wurde als Träger einer mysteriösen Nachricht auserwählt, die ihr Rätsel aufgibt. Sie wurde mit einem Messer in Finns' Bauch geritzt! Doch dabei soll es nicht bleiben …
Der Täter, der ihnen immer einen Schritt voraus ist, spielt sein tödliches Spiel und Kati muss alles geben, um sein Geheimnis zu lüften.



Es ist eine Jagd. Eine Jagd nach einem Mörder mit genialem Geist und tödlicher Energie.
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Der vierte Teil der Kati Lindberg-Reihe: Tränentöchter




Wenn grenzenloser Hass auf Frauen und die Sehnsucht nach Anerkennung aufeinandertreffen …




Es machte ihm Spaß, Angst in den Augen der Schlampen zu sehen. Noch mehr, als sie ohnehin empfanden. Er musste noch mehr Schmerz und Angst aus ihnen herauskitzeln, das durfte keinen Moment nachlassen ...




Kurz vor ihrem langersehnten Urlaub wird Kati Lindberg durch eine persönliche Angelegenheit mit einem Mord konfrontiert. Sie findet zusammen mit Gerichtsmediziner Hettkamp in einem verlassenen Haus mehrere alte Polaroids, auf denen mit Bodypainting verzierte Leichen zu sehen sind. Im Keller stoßen sie auf eindeutige Folterspuren und kurz darauf findet ein Leichenspürhund im angrenzenden Garten die Leiche einer jungen Studentin. Ihr Peiniger hat das hübsche Mädchen über Monate hinweg gefangengehalten und sie hungern und leiden lassen. Während sich Kati und ihr Team auf die Suche nach dem Mörder machen, wird das nächste Mädchen entführt. Doch es ist nicht irgendeins …



Livia Pipes' neuer Thriller entführt Sie in eine Parallelwelt, die wirklich existiert. Hüte Dich vor ihr!
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Der fünfte Teil der Kati Lindberg-Reihe: Winterzorn




Überlege Dir genau, welches Päckchen Du öffnest. Du weißt nie, was sich darin befindet!




Warum? Warum haben sie dir dieses Leid zugefügt? Warum haben sie jahrzehntelang deine Seele gequält? Hätten wir eine Chance gehabt, wenn wir mehr Zeit gehabt hätten? Hätte ich dich retten können? Vielleicht nicht. Aber rächen kann ich dich.




An einem verschneiten Winterabend werden Kati Lindberg und ihre Kollegen zu dem Bungalow der Immobilienmaklerin Marie von Beesten gerufen. Sie ist nicht aufzufinden, doch in der Küche finden sie eine weiße Schachtel und der blutige Inhalt schockiert. In der Box befindet sich eine abgehackte Hand und darin liegt eine mysteriöse Schneekugel, die ihnen Rätsel aufgibt.
Ein Tag später steht fest: Die Hand gehört zu einer vermissten Frau, die seit dem Nikolaustag vor einem Jahr verschwunden ist. Es ist derselbe Tag an dem auch Marie von Beestens Ehemann Tibor bei einem Autounfall verbrannte … Die Ereignisse eskalieren, doch Marie von Beesten bleibt verschwunden. 
Kati muss sich wieder einmal ungeahnten Herausforderungen stellen, um sich dem skrupellosen Täter zu nähern. Doch die Zeit rennt ihr davon …




Ohne eine Atempause entführt Sie Livia Pipes‘ neuer Thriller in eine Welt, in der der Gedanke an Rache, alles andere in den Hintergrund rücken lässt.
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Der sechste Teil der Kati Lindberg-Reihe: Nicht Gottes Plan




Höre nicht auf die, die Zweifel sähen, denn deine Verzweifelung bringt dir den Tod!




Während das Corona-Virus die Welt fest im Griff hat und das normale Leben beinahe zum Stillstand kommt, müssen sich Kriminalkommissarin Kati und ihr Team erneut einer großen Herausforderung stellen.
In einem Waldstück wird ein junger Mann tot aufgefunden. Dem ersten Anschein nach hat er sich erhängt. Nachdem jedoch Katis Verlobter, Gerichtsmediziner Georg Hettkamp, David Montano näher untersucht hat, kommt Kati zu der Annahme, dass er nicht freiwillig aus dem Leben geschieden ist.
Ein aufgemaltes Dreieck auf dem Bauch des Toten gibt ihnen Rätsel auf. Zusätzlich steht in jeder Ecke des Dreiecks eine Ziffer, mit denen die Ermittler nichts anfangen können. Die Befragung der übermäßig religiös geprägten Eltern, die über seinen Tod nur wenig erstaunt zu sein scheinen, wirft nur noch mehr Fragen auf.
Einen Tag später spitzt sich die Lage zu, denn Kati wird zu einem weiteren Tatort gerufen und dieses Opfer kennt sie persönlich …




In Livia Pipes' Thriller wüten dunkle, homophobe Mächte. Wird Kati Lindberg es schaffen, sie zu besiegen?
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Lust auf Las Vegas-Thriller von Livia Pipes? Dann lesen Sie doch den ersten Teil der Nat Porter-Reihe: Der Elternfänger!



Wie viel Leid kann ein Mensch ertragen ...

Sommer 2015. Nick und Lisa Sommer, ein junges Lehrerehepaar aus Stuttgart, machen sich auf den Weg in ihren wohlverdienten Sommerurlaub. Verliebt, wie am ersten Tag, kommen sie in Las Vegas, ihrer ersten Station der Rundreise durch den Westen der USA an.
 
In Vorfreude auf das aufregende Nachtleben und gute Shows, beziehen sie ihr Hotel. Nick freut sich besonders, denn er hat für seine Frau von Deutschland aus eine Überraschung organisiert, von der sie bisher noch nichts ahnt ...

Zur gleichen Zeit beginnen die FBI-Agenten Porter und Villano in einem Fall zu ermitteln, der es in sich hat. Ein bestialisch zugerichtetes Opfer italienischer Abstammung, die Ankündigung weiterer Morde und mysteriöse verschlüsselte Botschaften halten das Ermittlungsteam in Atem. Doch die Suche nach dem Täter gestaltet sich anfangs schwer, fehlen doch jegliche Anhaltspunkte für einen Verdacht.
 
Für Nat Porter und sein Team spitzt sich die Lage dramatisch zu, als weitere Touristen verschwinden. Dieses Mal sind es Deutsche …




DER ELTERNFÄNGER – ein gnadenlos packender Thriller, der dem Leser elektrisierend unter die Haut geht! Realitätsnah, unverblümt und ohne Schnörkel.
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Zweiter Teil der Nat Porter-Reihe: Der Puppenfriedhof



Was treibt einen Menschen zu solch schrecklichen Taten ...


In rasender Verzweiflung warf die Zehnjährige den Kopf hin und her, denn der Verrückte hatte vor sie zu töten! Allein das kreischende Geräusch der Maschine, die er hinter ihrem Kopf eingeschaltet hatte, ließ sie vor Angst schier wahnsinnig werden. Mit allen Kräften versuchte sie sich zu befreien, doch die Stricke waren zu fest ...



Völlig aufgelöst kommen Laura und Simon nach der Entführung ihrer Töchter mit dem FBI-Team in Kontakt und Nat Porter setzt mit seinen Leuten alles daran, die beiden deutschen Mädchen aus der Geißel der Entführer zu befreien.
Während sie unter Druck an dem Fall arbeiten, wird eine massakrierte Leiche aufgefunden. Wer hat den Körper des biederen Familienvaters aus San Francisco so bestialisch mit einem Messer zugerichtet? Das FBI-Team steht vor einem großen Rätsel. Dass am Ende beide Fälle seltsam miteinander verwoben sind, ahnt am Anfang niemand!



DER PUPPENFRIEDHOF – ein packender Thriller, der den Leser mitten ins Geschehen zieht und immer wieder mit spannenden Wendungen überrascht!
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Dritter Teil der Nat Porter-Reihe: Das blutige Spiel



»Sieh' dir das süße Gesicht noch einmal in voller Schönheit an, denn es wird das letzte Mal sein! Zuerst werde ich ihr nämlich die Schläfenknochen brechen ...«




FBI Agent Nat Porter und seine Freundin Cindy sind glücklich. Seit drei Wochen ist ihre kleine Tochter Sheila auf der Welt und sie genießen jede gemeinsame Minute.
Doch kurz nach Weihnachten soll sich alles ändern. In Las Vegas häufen sich schreckliche Unfälle und eine verwirrte gefolterte Frau wird aufgefunden. Weitere Hinweise deuten daraufhin, dass ein Psychopath ein blutiges Spiel begonnen hat und er das bombastische Ende für die kommende Silvesternacht geplant hat. Wird es Nat und seinem Team gelingen ihn zu stoppen?



DAS BLUTIGE SPIEL – ein moderner, dynamischer Thriller, der Sie atemlos zurücklassen wird! 
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